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EINLEITUNG.

Am 20. Mai 1498 erreichten drei portugiesische Schiffe,

von Vasco da Gama befehligt, Calicut, und voll stolzer

Freude warfen die Indienfahrer im Haupthafen des heiss

ersehnten Wunderlandes die Anker aus. «Willkommen,
willkommen! Viel Rubinen und viel Smaragden! Danket

Gott auf den Knieen, dass er euch in ein Land geführt

hat, wo des Reichtums so viel istl»i Mit dieser orientalisch

schillernden Rede wurden die Portugiesen durch einen

Mauren aus Tunis begrüsst. Aber gerade in den muha-
medanischen Kaufleuten sollten ihnen, weil sie Handels-

interessen hegten, die heftigsten Gegner erstehen. Der
flammende Hass, der Araber wusste die den Fremden ur-

sprünglich günstige Stimmung zu vergiften, und die gegen

Gama gerichteten Einflüsterungen fanden beim Samudrin
ein geneigtes Ohr. Im Unfrieden schied der Admiral von
Calicut. Der Aufenthalt in der Metropole des indischen

Verkehrs hatte die Portugiesen hinlänglich belehrt, dass

sie erst den mächtigen Einfluss der arabischen Kaufleute

gewaltsam vernichten müssten, ehe sie zum ungestörten

Genuss des orientalischen Handels gelangen könnten. In

heissem Ringen gelang es endlich den Geschwadern der

folgenden Jahre, die Macht des Welthafens und der mu-

1 Hümmerich, Vasco da Gama, München 1898. p. 40.
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hamedanischen Händler zu brechen. Aber neue schwere
Gefahren drohten. Veranlasst durch die arg geschädigten

Araber und die von banger Sorge erfüllten Venetianer,

welche die gänzliche Verödung des alexandrinischen Handels,

des Lebensquells im Mamelukenreiche, voraussahen und
damit zugleich die Verstopfung des Kanals, auf dem ihnen

ungeheurer Reichtum zugeströmt war, beschloss der ägyp-
tische Sultan, eine starke Kriegsflotte zur Vernichtung der

Portugiesen in den indischen Gewässern auszusenden.

König Manuel kam ihm zuvor. Ein Geschwader, viel ge-

waltiger als alle seine Vorläufer, wurde ausgerüstet, von
dem ein Teil zum Schutze des Handels unter dem Ober-
befehl eines Vizekönigs in Indien bleiben sollte. Zu seinem
Führer wurde Francisco d'Almeida bestellt, eine der glän-

zendsten Erscheinungen unter den portugiesischen Admi-
rälen. Mit über zwanzig Segeln und gegen i5oo Soldaten

sollte er dem Feinde entgegentreten. — Hatten schon für die

zweite, vierte und fünfte Expedition nach Indien italienische

Kaufleute Schiffe ausgerüstet — zuerst der Florentiner

Bartolommeo Marchionni,i dann Franc. Affaitato aus Cre-

mona, Sernigi aus Florenz und die in Brügge ansässigen

Gualterotti und Frescobaldi, die auch einen eigenen Faktor

mitreisen Hessen — so ist die Indienfahrt unter Almeida
für uns deshalb besonders wichtig, weil sich an ihr ausser

italienischen Grosshändlern zum ersten Male deutsche

Handelshäuser mit eigenen Kauffahrern beteiligten.

Die Entdeckung des Seewegs nach Ostindien- hatte

folgenschwere Umwälzungen im Gebiete des Handels be-

wirkt. Früher war das Mittelmeer das Herz des Weltver-

kehrs gewesen; die von
^
ihm nach den reichen Ländern

Asiens führenden Strassen hatten als seine Hauptschlag-

adern betrachtet werden müssen; jetzt wurde der Schwer-

punkt des Handels in den offenen Ozean verlegt, und die

1 Heyd. Geschichte des Levantehandels im Mittelalter. Stuttgart 1879. II,

p. 509 ff. u". 522 ff.
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Völker an seinem Rande entwickelten sich bald zu den
Hauptträgern des Verkehrs, während die alten Grossmächte
des Mittelmeerhandels ihrem Ruin entgegengingen. Aber
die oberdeutschen Kaufleute wussten die neuen Verhält-

nisse zu benutzen und sich ihnen anzubequemen. Schon
ehe der Welthandel die atlantische Küste der Pyrenäen-
halbinsel so gewaltig in ihrer Bedeutung gesteigert hatte,

verbanden enge Handelsbeziehungen den deutschen Süden
und die Südwestecke Europas. Jetzt ging das Streben der

Kaufherren von Augsburg und Nürnberg darauf hinaus,

an dem portugiesisch-indischen Handel nach Kräften zu par-

tizipieren und dem venetianischen Zwischenhandel zwischen

Orient und Mitteleuropa scharfe Konkurrenz zu machen.
I 5o3 sandten die Augsburger Welser den geschäftsgewandten

Agenten Simon Seitz an den Hof nach Lissabon; der

Privilegienbrief des Königs Manuel vom i3. Januar ge-

währte den Deutschen verschiedene Handelsvorteile. Aber
die Beteiligung an den indischen Expeditionen war ihnen

noch nicht gestattet. Endlich gelang es den Bemühungen
von Lucas Rem, dem Nachfolger von Seitz, auch dieses

Recht für seine Herren zu erlangen; unter dem i. Au-
gust i5o4 konnte er in sein Tagebuch schreiben : «Primo
Augo tat wir den vertrag mit portugal king der armazion

3 schiff, per Indiam.» Es wurden alsbald Vorbereitungen

getroffen, drei Schiffe auszurüsten und mit portugiesischen

Seeleuten zu bemannen, nämlich «Hieronymus», «Raphael»

und «Leonhard». Die grossen Handelshäuser schössen das

nötige Kapital zusammen; die Welser allein beteiligten

sich mit 20000 Dukaten, 1 die Fugger mit 4000,2 die

Höchstetter, Imhof, Hirschvogel und Gossembrot brachten

die Summe auf 36 000 Dukaten. Als Vertreter der Handels-

gesellschaften wurden zwei Deutsche bestellt, Hans Mayr
und Balthasar Springer. Neben drei portugiesischen

1 Häbler, Die Geschichte der Fuggerschen Handlung in Spanien. Weimar
1897. p. 24.

2 Ehrenberg, Zeitalter der Fugger. Jena 1896. I, p. 195.



Kauffahrern — zwei waren vom König ausgerüstet worden,
eins gehörte dem Ritter Fernando da Noronha — und
der Kriegsflotte Almeidas fuhren sie am 25. März i5o3

als die ersten deutschen, Indienfahrer, die
wir kennen, nach dem Gewürzlande ab. Hans Mayr,
der Faktoreischreiber vom «Raphael», hat die Reiseer-

lebnisse in einem Tagebuche aufgezeichnet, das nur in

portugiesischer Sprache handschriftlich unter dem Titel

vorliegt

:

Da viagem de Don Francisco d'Almeyda primeyro
visorey de India. E este quaderno foy trelladado da naO'

Sa. Raffaei e que hie Hansz Mayr por Scrivä da feytoria

e capitä Ferna Suarez. {In Valentin Ferdinands Sammel-
band — Münchner Hof bibliothek.) i

Balthasar Springer hat mehrere Berichte über die

Indienfahrt hinterlassen. Es soll die Aufgabe der folgenden

Abhandlung sein, über ihren Inhalt zu unterrichten, diesen

auf seinen wissenschaftlichen Wert hin zu prüfen und
zum Schluss Springers Stellung in der Wissenschaft zu
charakterisieren.

BIOGRAPHISCHES ÜBER SPRINGER.

Balthasar Springer ist gebürtig aus Vils, einem Städtchen

bei Füssen am rechten Ufer der in den Lech fliessenden

Vilse, das seit 1671 zu Tirol gehört. Wie Sebastian

Kögl in seinen «Geschichtlich-topographischen Nachrich-

ten über Vils (Füssen i83i)» berichtet, sind die Ein-

wohner schw^äbischer Abkunft, wofür Kleidung, Dialekt

und Gebräuche zeugen. Leider ist 1673 die gehalt-

volle Stadtchronik verbrannt, die uns sicher manche bio-

graphische Notiz über unsern Reisenden geliefert hätte,

aus dessen Leben wir so wenig feststellen können. Von

1 Hantzsch, Deutsche Reisende des 16. Jahrh. Leipzig 1895. p. 3, 14.
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'einem nahen Verwandten des Indienfahrers hören wir aus

den achtziger Jahren des i 5. Jahrhunderts. Das K. K. Statt-

halterei-Archiv zu Innsbruck besitzt eine Urkunde vom
4. Dezember i486, in welcher ein «Hanns Springer, die

'

zeyt pfieger auf Herttemberg vnd Fragenstain», die Urfehde

des Heinrich von Sandiczel gemeinsam mit Vigily Gnews
besiegelt. Ein Vergleich des Siegelbildes mit dem Wappen
Balthasar Springers rechtfertigt unsere Behauptung, dass

dieser Hanns Springer ein Verwandter unsers Reisen-

den, vielleicht sein Vater sei.* Bekräftigt werden wir in

unserer Annahme durch Kögl, nach dem Hanns Springer

aus Vils stammt und dort 1484 gemeinsam mit seiner

Gattin Anastasia geb. Steidlin ein Seelhaus zur Heiligen

Geist-Kirche baute und eine ewige Messe dazu stiftete.^

Ueber das Geburtsjahr unseres Indienfahrers, die Jugend-
zeit und die Vorbereitung für den künftigen Beruf, auch
über den Aufenthaltsort bis i5o5 wissen wir nichts. In

den ersten Wochen dieses Jahres finden wir ihn in Antorff,

von wo aus er am i5. Januar nach Lissabon fuhr. Vielleicht

ist er schon in Antwerpen in der Welserschen Filiale

thätig gewesen. Bestimmt wissen wir, dass er als «ain be-

stelter von wegen der Welser zu Augspurg» auf dem Schiffe

«Leonhard» die von ihm beschriebene Reise nach Indien

am 23. Mürz angetreten und am i 5. November 1 5o6 be-

endet hat. Von Lissabon ist er dann vermutlich nach

Deutschland gekommen. Man muss ihn zunächst in Augs-
burg suchen, dem Sitze des grossen Handelshauses der

1 Die Thatsache, dass der herttemberger Pfleger in der Urkunde und auf
dem Siegel Springer genannt wird, dazu der Gebrauch derselben Namensform
in der Giessner Handschrift, daher auch in der lateinischen Ausgabe (= 1. A.),

ferner in der kleineren deutschen Ausgabe (= kl. d. A.), haben mich bestimmt,
Springer als den richtigen Namen anzusehen und nicht den in der grösseren
•deutschen Ausgabe (= gr. d. A ) gebrauchten Sprenger, den vermutlich die
dialektisch gefärbte Ausprachweise des Druckers so gestaltet hat.

2 Johannes von Werdenberg, der Augsburger Bischof, konfirmierte diese
Stiftung. Ich hoffte in der Konfirmationsurkunde einige Nachrichten über
Hanns Springer und seine Familie zu finden. Leider ist weder das Original
noch eine Abschrift im bischöflichen Archive zu Augsburg. Auch in den Ar-
chiven zu Vils kann man, abgesehen von der von Kögl mitgeteilten Notiz über
Hanns Springer, nichts über Angehörige dieser Familie erfahren.
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Welser; aber dauernd hat er sich dort niemals aufgehalten;

denn sein Name wird in den städtischen Steuerbüchern

nicht genannt. Sonst fehlen leider alle Anhaltspunkte, die

Springers Lebensverhältnisse aufhellen könnten. Sein

Wappen, das von Siebmacher unter den österreichischen

aufgeführt wird, zeigt einen springenden weissen Hund
mit gelbem Halsbande in quergeteiltem, oben roten, unten

blauen Felde.

i

Die Reisebeschreibungen enthüllen uns noch manchen
Zug der Persönlichkeit unsers Vilsers , und wir wollen

hier, wo es sich um das Bild des Mannes handelt, diese

Seiten herausheben, ehe wir auf die Berichte über die

Indienfahrt selbst näher eingehen.

Wer die «Merfart» Springers noch nicht gelesen hat,

dabei aber weiss, dass der Verfasser im Auftrage der Welser
mit nach Indien ging — offenbar doch, um zusammen
mit Hans Mayr die Einkäufe im Gewürzlande zu leiten

— der wird vermuten, dass ein starkes kommerzielles In-

teresse seine Darstellungen diktiert habe und nun überall

der Kaufmann herausschaue, ähnlich wie bei den später

zu besprechenden Berichten des Florentiners über die erste

Gamafahrt und des portugiesischen Seemanns über die Ex-

pedition unter Cabral, in denen viele Seiten hindurch über

indische Gewichte und Münzen, Exportartikel und ihre

Heimat und etwa zu empfehlende Importartikel, über

Schiffsverkehr und beste Fährzeit gehandelt wird. Nichts

von alledem bei Springer! Er nennt nur bei den indischen

Häfen die wichtigsten Gewürze, Perlen, Edelsteine und
Sandelholz als Gegenstände der Ausfuhr, sonst nichts, was
ein lebhafteres Handelsinteresse vermuten Hesse. Niemand
wird aus den Berichten heraushören wollen, dass sie ein

Kaufmann geschrieben habe. Deshalb ist nicht zu be-

haupten, dass Springer das handelspolitische Interesse ge-

1 So auf dem ersten Holzschnitt der kl. d. A. Im Münchner Exemplar der
gr. d. A. ist das Halsband rot gemalt.



mangelt habe. Wie würden die Welser sonst gerade ihn

als ihren Vertreter nach Indien geschickt haben! Wir dürfen

wohl deshalb annehmen, dass der Reisende ausser den

uns bekannten Darstellungen rein kaufmännische Berichte

für seine Herren verfasste, von denen wir freilich nirgends

erfahren.

Eine Eigenschaft Springers tritt uns in seinen Reise-

beschreibungen besonders entgegen: naive Frömmigkeit,

durch die er sich als echter Tiroler charakterisiert. Mehr-
fach bekennt er einen strengen Glauben an den W^eltre-

gierer, der überall eingreift und in jeder Not das Gebet

des Herzens erhört, abgesehen von den konventionell

erscheinenden Anfangs- und Schiusswendungen in der gr.

d. A. Gott allein hatte nach seiner Meinung die Eroberung
von Mombasa gelingen lassen, aus der Gefahr vor Melinde

geholfen, die das Ungestüm des Windes brachte; die

Königin aller Barmherzigkeit und der heilige Jakob hatten

mit Wunderzeichen eingegriffen, als auf der Heimfahrt

am 19. Mai eine Sturmwelle den «Leonhard» über-

schwemmte. Mit dieser Frömmigkeit paart sich bei ihm
sichere Bibelkenntnis, wofür sein Citat aus Jesus Sirach

spricht. Nimmt man dazu, dass Hanns Springer, nach

unserem Vermuten sein Vater, von' ähnlicher Strenggläubig-

keit erfüllt war, was er durch seine kirchlichen Stiftungen

bezeugte, so kann man wohl zu der Annahme gelangen,

dass Balthasar Springer einen ähnlichen Bildungsgang
hinter sich hatte, wie die sogenannten Scholer in den

hanseatischen Kaufmannskreisen. Das waren höher ge-

bildete, ursprünglich für den geistlichen Stand bestimmte

Männer, die aber nach Eintritt in ein Handelshaus als

Buchhalter arbeiteten, darnach, wenn sie sich bewährten,

als sogenannte Lieger die Stellung, von dispositionsfähigen

Bevollmächtigten der Firma in der Fremde erhielten, als

solche die Waren über die See und zu Lande begleiteten

und die Einkäufe und Verkäufe leiteten. — Eine tiefere,

wissenschaftliche Bildung, wie sie den Humanisten seiner
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Zeit eignete, hat Springer kaum besessen. Hätte er die

alten griechischen und römischen Schriftsteller gekannt,

er hätte es sich nicht versagen können, wie alle die übrigen
Verfasser jener Zeit seine Reisebeschreibungen mit einem
Wust von Gitaten anzufüllen. Vielleicht dürfen wir diese

Unkenntnis als einen glücklichen Umstand betrachten, der

die Darstellungen unseres Reisenden wertvoller gemacht
hat. So war er auf eigene Beobachtung angewiesen; er

konnte, geleitet von ausgesprochenem Wahrheitssinn, in

schlichter, anschaulicher Weise wiedergeben, was er gesehen

hatte. Im andern Falle wären vielleicht alle die un-
sinnigen Märchen aus Solinus und Plinius in seine Bücher
gewandert und hätten das auf eigener Anschauung Be-

ruhende in den Hintergrund geschoben oder völlig ver-

drängt. — Springers Schriften enthüllen uns noch eine

Seite seines Wesens. Er gefällt sich nicht darin, hoch-

mütig vom Standpunkte eines auf der Höhe der Kultur

stehenden Europäers auf die Völker Afrikas und Asiens

herabzuschauen, die er kennen gelernt hat, und gering-

schätzig über ihre Sitten und Gebräuche zu urteilen ; er

berichtet vielmehr in ruhiger, sachlicher Darstellung über

sie und sucht sie durch Vergleiche mit heimischen Ver-

hältnissen dem Verständnis seiner Leser nahe zu bringen.

Nun zu seinen Reisebeschreibungen selbst!

SPRINGERS REISEBERICHTE.

I. DIE VERSCHIEDENEN AUSGABEN.

A. Der Reisebericht in lateinischer Sprache.

a. Handschriftlich — nur ein Exemplar in der Giessner

Universitätsbibliothek o. O. und J., ohne den Namen des

Schreibers, i

1 Die Handschrift war bisher unbekannt. Harrisse erlclärt aus-
drücklich, vergeblich nach einer handschriftlichen 1. A. geforscht zu haben.
Dem Verfasser erscheint es von Bedeutung, hier zum ersten Male auf die Exis-
tenz der Handschrift verweisen zu liönnen.
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b. Gedruckt — pag. 36 1—378 des in Paris 1724 er-

schienenen zweiten Bandes der Schrift «Voyage litteraire de

deux religieux Benedictins de la congregation de S.Maur» (4),

deren Herausgeber Martene und Durand den Bericht unter

dem Titel «her indicum» nur deshalb aus einer Lütticher

Handschrift veröffentlicht haben, um den zweiten Band ihres

Werkes zu verstärken und dem ersten an Umfang nahe zu
bringen ; denn in wissenschaftlichem Zusammenhange steht

die «Indienfahrt» durchaus nicht mit der Schrift der

Benediktiner.

B. Der Reisebericht in deutscher Sprache,

a. Grössere deutsche Ausgabe unter dem Titel

:

Die Merfart vn erfarung nüwer Schiffung vnd Wege
zu viln onerkanten Inseln vnd Königreichen . . . wie ich

Balthasar Spreger sollichs selbs: in kurtz uerschyne zeiten :

gesehen vh erfaren habe. Gedruckt Anno i5og.» Fünf-
zehn Seiten Text, dreizehn Seitefi Holzschnitte, dazu ein

grösserer Holzschnitt auf doppelt gefaltetem Blatte. 1 Nur
vier Exemplare 2 bekannt, je eins in der Münchner und
der Wiener Hofbibliothek, in der Stadtbiblioihek zu Frank-

furt a. M. und der Kgl. Bibliothek zu Kopenhagen, Im
Münchner Exemplar sind die Holzschnitte mit der Hand
ausgemalt. In ihm und der Wiener «Merfart» lautet die

Ueberschrift des Schlussbildes : «Der Triumph des Kunigks
von Gutschin (München: Cochin) mit seinen Spielleuten

vnd Hofgesynde (München: die zwei letzten Worte vom
Buchbinder abgeschnitten). Triumphus Regis Gosel Sive

Gutschmin. I. H. S. s 509 (Wien: i Sog fehlt). Im Frank-

1 Die ausführliche bibliographische Beschreibung dieser und der nächsten
Ausgabe siehe bei Harrisse («Americus Vespuccius. A Critical and Documen-
tary Review of Two recent English Books concerning that Navigator by Henry
Harrisse. London 1895»).

2 Ich habe bei 85 der grössten in- und ausländischen Bibliotheken aHge-
fragt, ob eine Springer-Ausgabe handschriftlich oder gedruckt vorhanden
sei. Die allermeisten haben mir die erbetene Auskunft erteilt, sodass ich wohl
alle existierenden «Indienfahrten» angeben kann.
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furter Exemplar ist der grössere Schnitt betitelt: «Die
Goninck van Gutschin met sinen hoffluyden. Rex Gosct
Sive Gutschin.» Im Kopenhagener «Springer» fehlt das

Schlussbild, ferner das zweite Blatt (zwei Textseiten), das

dritte Blatt (zwei Seiten Holzschnitte) und das achte Blatt

(zwei Seiten Holzschnitte).

b. Kleinere deutsche Ausgabe.

Nach den vier Schauplätzen «Gennea, Allago,

Arabia und Grossindia» gegliedert , hat Springer die

Hinreise der Indienfahrt unter besonderer Berücksich-

tigung des ethnographischen Moments auf den ersten

vier der sechs Holzschnitte beidrucken lassen, die, wie

der Reisende «solichs er'farn vnd selbs angeben», von.

dem berühmten Augsburger Holzschneider Hans Burgk-
mair dargestellt wurden. Die ersten fünf der Holzschnitte

sind Eigentum der Familie Welser und werden im Fami-
lienarchiv zu Schloss Ramhof aufbewahrt ; verkleinerte

photographische Nachbildungen davon existieren im Ger-

manischen Museum in Nürnberg, in Augsburg beim his-

torischen Verein für Schwaben und auf dem Welserschlosse

zu Neunhof. Der sechste Schnitt findet sich in Facsimile

bei Derschau («Holzschnitte der alten deutschen Meister.

Gotha 1808») B 26. Auf ihm steht die Jahreszahl i5o8

neben den Anfangsbuchstaben des Künstlers H. B. . Holz-

schnitt fünf und sechs tragen keinen Text.

Harrisse gibt eine genaue Beschreibung aller sechs

Schnitte. Muther («Die deutsche Bücherillustration der

Gothik und Frührenaissance. München und Leipzig 1884»

S. i3i) beschreibt nur die fünf Holzschnitte des Weiser-

archivs (seine Beschreibung stimmt nicht zu den Tafeln,

die er citiert; diese gehören vielmehr zu einem andern

von Muther beschriebenen Werk), aber nicht das bei Der-

schau dem zweiten Holzschnitt zu «Grossindia» angefügte

Stück, das den Zug des Königs von Cochin darstellt.

Dr. Kautzsch in Leipzig, den ich als Fachmann um
seine Meinung über die Bilder der beiden deutschen



Ausgaben bat und dem die photographische Nachbild-

ung der Weiserschnitte, Derschau und das Wiener
Exemplar der gr. d. A. vorlagen, bezeichnet die Burgk-

mairschen Schnitte als sehr gute Arbeiten. Die Holz-

schnitte der gr. d. A. stellen nach ihm eine zweite andere

Redaktion der Originale dar, unter denen wir uns wohl Zeich-

nungen Springers selbst oder eines Reisebegleiters zu denken

haben, nicht eine Kopie der Burgkmairschen Bilder — diese

würden dann die erste Redaktion darstellen — denn ihnen

fehlen der Bogenschütze, der eben den Bogen spannt, ferner

das Tragtuch der Guinea-Negerin, endlich Schmuckgegen-
stände bei einzelnen Personen. Gezeichnet sind nach ihm die

Bilder der gr. d. A. sehr massig, auch der Schnitt ist nach

seinem Urteil nicht ersten Ranges. Er vermutet, dass die

Schnitte wie die Burgkmairs in Augsburg entstanden sind.

2. ÜBER DIE ENTSTEHUNG DER EINZELNEN AUSGABEN.

Kunstmann («Die Fahrt der ersten Deutschen nach

dem portugiesischen Indien. München 1861«) nimmt an,

dass zunächst die gr. d. A. — die kl. d. A. erwähnt er

überhaupt nicht — erschienen sei und diese einen Ueber-
setzer ins Lateinische gefunden habe, der entweder den

deutschen Text nicht vollständig besessen oder nicht ver-

standen habe. Es seien im lateinischen Texte noch
mehr Entstellungen von Eigennamen als im deutschen,

überdies sei Imhof nicht mit unter den Kaufleuten aufge-

zählt und die Insel Madeira nicht erwähnt. Kunstmann
kann den lateinischen Text nur oberflächlich eingesehen

haben; denn dort lesen wir im zweiten Teile: «Navigamus
inter duas insulas, quarum una dicitur canaria . . ., altera

illa madera . . .« Ueber die mangelhafte Schreibweise der

Namen in allen Springer-Ausgaben werden wir noch zu

reden haben. Das Fehlen des jedenfalls- am wenigsten be-

teiligten Imhof kann für mich kein Grund sein, Kunst-
manns Annahme über die Entstehung der Berichte zu
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billigen. Ich bekenne mich vielmehr zu der von Harrisse

vertretenen entgegengesetzten Meinung. Nach ihm hat

Springer w^ährend der Reise in seinem Tagebuche die Be-

gebenheiten und besonders interessante geographisch-ethno-

graphische Erscheinungen fixiert — wir dürfen annehmen,
in deutscher Sprache. Heimgekehrt verarbeitete er seine

Notizen zu einer Art Memoire in lateinischer Sprache,

zunächst für die Kaufherren bestinimt, in deren Auftrag

er gereist war; denn wir lesen : «Ammonemur vobis dilecti

domini singula plenius exponere, ut sciatis, quibus die-

bus, in quibus insulis et regionibus fuerimus . . .»; dann
für alle, die «in his capiant delicias, quae vergunt in

christianae fidei incrementum.» Dieser Reisebericht wurde
nur handschriftlich vielleicht schon i Soj, sicher vor dem
Dezember i5o8 in Umlauf gesetzt,! Die Entstehung des

Giessner Exemplars dürfte jetzt erklärlich werden. Das
Interesse des grösseren Publikums für die Indienfahrt

Springers wurde vermutlich erst geweckt, als der Reisende

den Augsburger Künstler Hans Burgkmair die sechs Bilder

dazu schneiden Hess und auf den ersten vier die Hinreise

in ihren Hauptzügen in deutscher Sprache beschrieb.

Wahrscheinlich fand diese kl. d. A. Beifall und ermutigte

Springer, die der 1. A. an Umfang und Inhalt ungefähr

gleiche gr. d. A. im Jahre iSog zu veröffentlichen.

3. VERGLEICH ZWISCHEN DEN LATEINISCHEN BERICHTEN

IN DER GIESSNER HANDSCHRIFT UND IM ZWEITEN BAND DES

WERKES „VOYAGE LITTERAIRE«.

Die Giessner Handschrift ist von den Be-
nediktinern abgedruckt worden. Wenn ich diese

Behauptung der Vergleichung vorausschicke, so gilt es

zunächst das nötige Beweismaterial dafür zu liefern.

Springers «Indienfahrt» veröffentlichten die beiden Geist-

1 Im Dezember 1508 erschien bereits eine vlämische Uebersetzung der
«Indien fahrt». S. dazu pag. 20.



— i3 -

liehen «ex manuscripto codice cl. v. domini baronis de

Grassier Leodiensis.» Die Bibliothek des Barons Wilhelm
von Grassier wurde 1764 in Lüttich, wo sie bisher ge-

wesen war, verauktioniert. Das uns bekannte Giessner

Exemplar gehörte früher der Senckenbergischen Bibliothek

an und kam 1800 in Besitz der Universitäts-Bibliothek zu

Glessen. Es bildet die dritte von vier in einem Sammel-
bändchen vereinigten Handschriften, von denen die erste,

von Dynter, «secretario lUustrissimi Philippi Ducis Bur-

gundiae, Lotharingiae, Brabantiae,» verfasst und von Lip-

sius in Löwen erweitert, der Fürstengeschichte der alten

Niederlande bis i6o3 gewidmet ist und mit einem Ab-
schnitt über Löwen beginnt, während die zweite die Pri-

vilegien der Kirche zu Lüttich klarlegt. Liegt es nicht

nahe, beide Handschriften zunächst in einer Bibliothek

jener Gegend, in Lüttich zu suchen? Wird man dadurch
schon zu der Vermutung geführt, dass der Giessner Sam-
melband aus Lüttich stammt, so wird die Identität der

Giessner Handschrift mit dem von den Benediktinern be-

nutzten Grassier-Manuskript evident durch die Thatsache,

dass in der «Indienfahrt» des Werkes «Voyage litteraire»

an der Stelle einige Worte ausgelassen und durch Punkte
angedeutet sind, wo in der entsprechenden Stelle der Hand-
schrift die Zeile unleserlich geworden ist, weil die Tinte

völlig verblasste. Wir müssen also annehmen, dass 1764 das

SammelbändchenvonHandschriften,unterihnen die Springer-

sche, für die Senckenbergische Bibliothek erworben wurde.

Dass die Benediktiner die Giessner Handschrift abge-

druckt haben, ergiebt ihre weitere Vergleichung mit dem
Werke von 1724. Abgesehen davon, dass die beiden Geist-

lichen zunächst die in der Handschrift meist fehlenden

Satzzeichen eingefügt, dass sie alle in der Handschrift fast

bei jedem zweiten Worte angewandte Abkürzung vermieden,

dass sie endlich alle Namen und jedes erste Wort des

Satzes gross und die Jahres- und Tageszahlen in den üb-
lichen Zeichen geschrieben haben, stimmen Handschrift
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und Druck überein. Freilich kann man den Benediktinern

nicht gerade grosse Gewissenhaftigkeit in der Wiedergabe

des Springerschen Berichtes nachrühmen. Es hnden sich

bei ihnen zahlreiche zum Teil sinnwidrige Aenderungen
neben wenigen Verbesserungen. Es sei hier auf die wich-

tigsten Differenzen zwischen Druck und Handschrift hin-

gewiesen.

Von den Hottentotten heisst es Voyage litteraire

pag. 362 : «Verenda sua in quibusdam receptaculis et co-

lumbis colligatis gerunt.» In der Handschrift ist zu lesen:

«Verenda sua ... et lumhxs colligatis gerunt.» Der Schreiber

hat freilich nach et gleich das übernächste Wort schreiben

wollen und bereits die ersten zwei Buchstaben hingesetzt,

aber wieder durchgestrichen. Trotzdem bringen die Bene-

diktiner ganz sinnwidrig columbis (Tauben) statt lumbis

(Lenden). Von denselben Hottentotten behaupten die Geist-

lichen pag. 362: «Viri . . . pice luunt.» Die Handschrift

sagt im entgegengesetzten Sinne: «Viri . . . pice k'niunt.»

Der gedruckte Text erzählt pag. 364 von den Bewohnern
Gross-Indiens: «Longos habent capillos;» er unterdrückt

eine sich daran schliessende Bemerkung des Manuskriptes:

«ut patet in figura.» Die ähnliche Stelle ist pag. 363 ab-

gedruckt: «ut in figura tali habentur dcpicti.» Harrisse

deutet diese Zeile auf eine nach seiner Mutmassung im
Grassier-Manuskript enthaltene Abbildung. In Wirklich-

keit fehlt eine solche. Die Benediktiner wussten offenbar

nichts mit der Stelle anzufangen, die sie weggelassen haben,

wie ihnen auch der andere Hinweis auf ein Bild unver-

ständlich blieb. Vermutlich sind beide Stellen auf die

Schnitte der (damals geplanten oder begonnenen) kl. d. A.

zu beziehen. — Wenn Voyage litteraire pag, 364 zu lesen

ist: «A Gutschim navigawus in regnum Gutschim» statt:

«A colecoet navigavimus in regnum gutschin», so werden
wir dadurch auf verschiedene Kategorien kleinerer Ab-

weichungen des Druckes von seiner Vorlage geführt.

I. Die Namen sind vielfach geändert und meist nicht
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in einer Form konsequent beibehalten, sondern innerhalb

des Druckes auch wieder verschieden angewandt worden.

(Gutschim statt gutschin, Spinger statt Springer).

2. Andere Worte werden für die in der Handschrift

eingesetzt. (Gutschim statt colecoet.)

3. Andere Wortformen sind gebraucht, (navigamus

statt navigavimus).

Als 4. Abweichung ist das Auslassen von Wörtern zu

bezeichnen, (pag. 365 : «vulgus . . . obedit, quod non
aliter nisi rege — fehlt: per praecones — dicente semi-

nemus».)

Verbesserungen liegen vor in folgenden Stellen : pag.

374 : Vicesima die Decembris (statt septembris). pag. 367 :

praecessit nos capitaneus noster usque in hunc diem
(statt die), pag. 365: ammirabimur . . . varia bestiarum
genera et creaturas (statt creatura) belluarum.

4. VERGLEICH ZWISCHEN DER L. A. UND DER GR. D. A.

Die deutsche Ausgabe von i 509 weicht zunächst in

der Anordnung des Stoffes von der lateinischen «Indien-

fahrt» ab. Diese zerfällt in zwei von Springer scharf ge-

schiedene Teile. Der erste Abschnitt nennt einfach die auf

der Reise erreichten Oertlichkeiten, schweigt aber über

alle Begebenheiten,
.
ausgenommen bei Ostafrika, wo er

die Erlebnisse andeutet. Dafür ist er reich an geographisch-

ethnographischen Schilderungen, und er greift dabei weit

über das besuchte Land hinaus (Geographisch-ethnographi-

scher Teil). Den zweiten Abschnitt charakterisiert Springer

selbst in den an die Kaufherren gerichteten Dedikationszeilen.

Er will alle Einzelheiten ausführlich darlegen, wo die See-

fahrer an den verschiedenen Tagen gewesen und was sie

erlebt, welche Wunder sie geschaut und welch furchtbare

Gefahren sie zu bestehen gehabt, sei es im Kampf gegen

den Feind oder das wütende Element. Dabei fliessen in die

Erzählung Stellen mit ein, die den ersten Teil manchmal
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wiederholen, meist aber ergänzen (Historischer Teil). Die
gr. d. A. hat den historischen und den geographisch-ethno-

graphischen Abschnitt der 1. A- zu einem Ganzen verquickt

in der Weise, dass die geographisch-ethnographischen

Darstellungen dann eingefügt sind, wenn die Erzählung
bei den beschriebenen Oertlichkeiten und Völkern angelangt

ist. Denn den Anhang können wir nicht als einen be-

sonderen, dem ersten Teil der Urausgabe entsprechenden

Abschnitt auffassen; er giebt ja, abgesehen von einer aus-

führlichenSkizze über das besuchte Malabargebiet, nur einige

Lagebestimmungen und etliche Angaben, woher die Waren
des indischen Marktes kommen. — In der Anordnung der

Ereignisse und in den Beschreibungen stimmen beide

Ausgaben in der Hauptsache überein. Die wichtigsten

Unterschiede heben wir hervor.

Unterschiede in einigen Zeitbestimmungen:

Eintreffen der Gesandtschaft des Negerfürsten in den

ßissagos :

Gr. d. A. 1 1 . April i 5o5

L. A. 12. » »

Ankerung vor Quiloa

:

Gr. d. A. 21. Juli i5o5 (falsch !)

L. A. 23. » » (richtig 1)

Aufenthalt in Andjediva:

Gr. d. A. 27 Tage (falsch !)

L. A. 3 3 » (richtig 1)

Abfahrt von Cochin :

Gr. d.A. 20. November I 5o5 (falsch !)

L. A. 20. Dezember » (richtig!)

Abfahrt von der Algoa-Bai :

Gr. d. A. 16. Juni i5o6 (falsch!)

L. A. 26. Juni » (richtig!)

Jahr der i^breise von Portugal :

Gr. d. A. i5o5 (richtig!)

L. A. I 507 (falsch ! später richtig angegeben !j
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Unterschiede in einzelnen anderen Angaben:

Im Hafen des Bissagos-Archipels lagen nach der

Gr. d. A. 19 Schiffe

L. A. 9 »

Die drei «Weisen» stammten nach der

Gr. d. A. aus Sofala, «Persyen» und «Gutschin»

L. A. aus «Arabia» (Sofala entsprechend), «Asendisse»

und «Gutschin».

Ueber das Verwandtschaftsverhältnis zwischen dem
alten und neuen König in Quiloa schreibt die Gr. d. A.

:

Der alte König «hat in (d. h. den neuen König) von kynd
vff seyner kuniglichen regirung bey im gehabt vnd erzogen.»

L. A. : «. . . post obitum novi regis, qui patruus suus fuit

et nutritius. ...»

Inhaltliches Plus der gr. d. A.

a. Historisches: Mittwoch, i5. Januar i5o5 — Ab-
fahrt Springers in Antwerpen. Details über i3.— 26. Juni

i5o6. (i5. Ankunft in der Algoa-Bai. 16. Weiterfahrt

vergeblich versucht. 20. Verkehr mit den Hottentotten).

I. Juli i5o6 — Ankunft in S. Braz. Zahl der Toten Ok-
tober I 5o6 =123.

b. Geographisch-Ethnographisches: Bissagos : Genaueres

über den Handel der Neger.

Kap : Ueber das Klima.

Mombasa: BiogeographischeBemerkungen(Fettschwanz-
schaf — Feldbau, Palmen). Fastnachtsinsel erwähnt.

Indien : Ueber den Pfefferstrauch und die Pfefferernte.

Waffen der Indier. Kleidung der Kaufleute. Die ver-

schiedenen Kasten, die Juden, die Türken. Wie der König
von Gochin sich auf der Strasse zeigt. Schleierhafte Be-
merkung über « Persien» und dessen christliches, «gentiles

Volk».

2
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Inhaltliches Plus der 1. A.

Dedikation an die Kaufleute, die alle Einzelheiten er-

fahren sollen. Was Springer sonst zur Abfassung seines

Berichts veranlasste.

a. Historisches: Dreissig Schiffe fahren unter Musik-
begleitung von Lissabon. Lebhaftes Interesse Manuels für

die Expedition. Bau einer Galeere in Andjediva, v^o im
Innern eine Burg gefunden wird.

b. Geographisch-Ethnographisches : Angaben über die

Canarischen Inseln. Ueber die Wohnung und den Schmuck
der Bissagos.

Ueber Sprache, Waffen und Kleidung der Hottentotten.

Ueber Sitte der Araber, die Rinder zu schmücken.
Ueber das Verhältnis zwischen König und Volk in

G ochin.

5. VERGLEICH ZWISCHEN DER KL. D. A. UND DEN BEIDEN
ANDEREN AUSGABEN.

Die kl. d. A. sollte ins Verständnis der Holzschnitte

Burgkmairs einführen. Daher musste sie von einer his-

torischen Darstellung absehen; sie erwähnt nur den Tag
der Abreise, die kriegerischen Erfolge in Ostafrika und die

Erreichung der indischen Küste. Dafür liefert die kl. d.

A. einen geographisch-ethnographischen Kommentar,, der

die Quintessenz des ersten Teils der 1. A. wiedergiebt.

Damit ist der grosse inhaltliche Unterschied d. kl. d. A.

von den beiden andern Ausgaben gekennzeichnet. Dem
grossen Minus gegenüber steht bei ihr nur ein geringes

Plus. Madeira wird als die Holzinsel, das «lützel volck»

der einen Canarischen Insel als «gar schüch vnd wild»

charakterisiert, die Sitte der Indier, die Kühe nicht zu töten,

erwähnt ; endlich wird auf eine bedenkliche Eigenschaft

der indischen Frauen hingedeutet ((^Von iren weibern

etwas mich verwunderte ist« hie nit zu schreiben»).
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6. DIFFERENZEN ZWISCHEN DEN DREI AUSGABEN IN DER
MITTEILUNG VON RAUMENTFERNUNGEN.

In der Angabe von Raumentfernungen weichen nicht

nur die verschiedenen Editionen von einander ab; auch

in demselben Berichte finden wir mehrfach verschiedene

Zahlen für die gleiche Strecke. Keine der Angaben hat

wissenschaftlichen Wert ; denn sie beruhen nicht auf Mes-
sungen, sondern auf Schätzungen unseres Reisenden oder

anderer Indienfahrer, lesen wir doch bei*der Strecke ßis-

sagos — Kap der guten Hoffnung: sie beträgt 1400 Meilen

oder 1 3oo, «wie etliche sagen». Vielleicht lassen sich die

Differenzen in der Mitteilung von Raumentfernungen so

erklären, dass Springer Angaben nach verschiedenen Mei-
lenmassen erhielt, etwa nach deutschen oder italienischen

oder portugiesischen oder spanischen Meilen; er hätte bei

jeder Zahl hinzufügen sollen, für welche Art von Meilen

sie gelte, um nicht in den Geruch der Oberflächlichkeit

in diesen Angaben zu kommen.
Ich will einige Beispiele anführen.

Lissabon — Canarische Inseln: L. A. i5o (später 180)

Meilen. Gr. d. A. 180 Meilen. Kl. d. A. 25o Meilen.

Lissabon — Madeira: L. A. 25o Meilen. Gr. d. A.

i 5o Meilen.

Mombasa — Melinde : L. A. 24 (später 25o!) Meilen.

Melinde — 'cPersia» : L. A. 90 Meilen. Kl. d. A.

Doo Meilen.

7. UNTERSCHIEDE IN DER SCHREIBWEISE DER NAMEN.

Auch in der Schreibweise der Namen zeigt Springer
wenig Konsequenz und zwar wiederum in allen drei Aus-
gaben. Ich will auch hier nur die bezeichnendsten Fälle

anführen.

Die Hauptstadt des ßissagos-Archipels schreibt er in
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der gr. d. A. : Byssegicks, Bissegitz, Bisegitz; kl. d. A. :

Bisagitsch; 1. A. : bisagits, brisagith, bisigith, bisagith.

Mo9ambique erscheint in der gr. d. A. als Munsibick
und Monsebick; kl. d. A. als Monsabic; 1. A. als mon-
sabit, monsimbit und monsebit.

Melinde ist in der gr. d. A. : Melline, Milyndi, Mil~

lindy, Milindy, Mellyndi, Mellindi; kl. d. A. Melinda;
1. A. mellinda, melinda.

8. VL^MISCHE AUSGABE DER „INDIENFAHRT" SPRINGERS.

Harrisse hat in der bereits erwähnten Schrift den
Nachweis geliefert, dass die von Jan van Doesborch in

Antwerpen gedruckte, im Dezember i 5o8 zuerst veröffent-

lichte und 1894 von Goote neu herausgegebene «Indien-

fahrt^^ nur eine stümperhaft zusammengestoppelte Ueber-
setzung von Springers Bericht ist, der so zugestutzt wurde,

dass man ihn für ein Werk des damals viel gerühmten
Vespucci halten musste, um möglichst viel Absatz zu ge-

winnen. Die Vorrede unseres Reisenden und die Dedika-

tionszeilen an die Kaufherren wurden weggelassen, ebenso

alle Daten und persönlichen Einzelheiten, die zur Ent-

deckung der Originalerzühlung hätten führen können. Da-
für wurde so begonnen: «Mein Freund Lorenzo! Ich Al-

bericus schrieb Dir schon vorher über meine Reisen nach

den neuen Ländern im allgemeinen. Jetzt will ich Dir

einen getreuen Bericht darüber schreiben.» An den Schluss

setzte der unbekannte Plagiator — sicher mit Wissen
Doesborchs — den verkürzten kosmographischen Para-

graphen des Originalberichtes von Vespuccis dritter Reise.

Die vlämische Ausgabe befindet sich seit i855 im
Britischen Museum zu London. Sie kommt für uns nicht

weiter in Betracht.



WISSENSCHAFTLICHES ERGEBNIS DER INDIEN-
FAHRT.

Jede Reisebeschreibung ist eine Synthese von er-

zählenden und beschreibenden Bestandteilen. Indem der

Verfasser erzählt, berichtet er, was der Reisende angefangen

und erlebt hat. Indem der Verfasser beschreibt, kennzeichnet

€r eine individuelle Erscheinung aus dem Gebiete der Na-
tur oder Kunst, die er betrachtet hat, einen körperlichen

oder geistigen Zustand, den er beobachtet hat, oder eine

Gruppe von betrachteten Erscheinungen oder beobachteten

Zuständen nach den einzelnen erkennbaren Merkmalen.
Wenn er eine Summe von Erscheinungen oder Zuständen

zum Vorwurf gewählt hat, bezeichnet man seine Darstellung

gewöhnlich als Schilderung.

Humboldt verbreitet sich über den synthetischen Cha-
rakter eines Reisewerks in der Einleitung seiner «Reise in

die Aequinoktialgegenden» mit folgenden Worten : «Ein

solches Werk umfasst einmal die mehr oder minder

wichtigen Begebenheiten, die mit dem Reiseziel des Ver-

fassers in Verbindung stehen; zweitens enthält es die Be-

obachtungen, die er während seiner Reise gemacht hat.»

In welchem Verhältnis stehen Erzählung und Be-

schreibung innerhalb der Reisebeschreibung zu einander?

Soll diese ein Kunstwerk sein, so muss ihr Einheit

der Komposition eignen. Das bedeutet für sie : Die

Darstellung der Handlung muss das Gerüst bilden, an

das sich die beschreibenden Elemente ansetzen; der

dramatische Teil muss dem festen Stamm mit seinen

Aesten und Zweigen gleichen, welche von dem Grün der

Blätter und dem Duft der Blüten und Früchte umsponnen
werden. Kahl und öde starrt uns das schwarze Astwerk

im Winter entgegen. So würde uns die Erzählung an-

muten, die sich mit blosser Aneinanderreihung der nackten

Thatsachen begnügen Hesse. Aber ohne das Astwerk keine



Blätterkrone, kein schimmerndes Blütenkleid, keine saftigen

Früchte 1 So auch ohne die Erzählung keine Reisebe-

schreibung! Niemals dürfen die beschreibenden Bestand-

teile so die erzählenden überwuchern, dass diese völlig

verschwinden. Der Charakter des Kunstwerks ist dann
verloren. Diese Gefahr wird um so grösser und drohender,

wie Humboldt sagt, je unterrichteter die Reisenden werden
und je mehr naturhistorische, geographische oder staats-

wirtschaftliche Zwecke bei ihren Reisen obwalten. Daher

finden wir bei den Reisebeschreibungen früherer Jahr-

hunderte oft viel mehr die Einheit der Komposition ge-

wahrt als bei neueren Verfassern.

Die Erzählung und die Beschreibung sind innerhalb

der Reisebeschreibung nicht streng geschieden, namentlich

wenn, ein Stilkünstler ihr Verfasser ist. Die Erzählung

nimmt dann einen beschreibenden Charakter durch die

den Dingen beigegebenen Attribute an, und die Be-

schreibung wird geradezu zur Erzählung, wenn das

Lessing'sche Stilgesetz angewendet und das räumliche

Nebeneinander in ein zeilliches Aufeinander umgesetzt wird,

wenn man z. B. eine Landschaft nicht so charakterisiert, dass

man die Summe ihrer Merkmale aufzählt, sondern indem
man ihre Entstehung und die Wirkung der sie bildenden

Kräfte kennzeichnet.

Wenn eine Reisebeschreibung auf ihren wissenschaft-

lichen Wert hin betrachtet werden soll, so gilt es sie zu

analysieren : zunächst die reine Erzählung herauszuschälen,

deren historischer Wert zu beleuchten ist; dann die be-

schreibenden Elemente zu sammeln, sei es, dass sie als

Attribute oder in erzählender Form, sei es, dass sie als

rein beschreibende, zusammenhängende Abschnitte geboten

werden; diese darauf nach den Kategorien der wissen-

schaftlichen geographisch-ethnographischen Betrachtung

für einen bestimmten Schauplatz zu ordnen uud im ein-

zelnen zu prüfen. So wird man zu einer wissenschaftlichen

Wertung der ganzen Reisebeschreibung gelangen, das in



— 23 —

ihr niedergelegte wissenschaftliclie Ergebnis der

stellen.

Damit ist uns der Weg für die nächsten

vorgezeichnet.

I. HISTORISCHER TEIL.

iMit grossem Eifer war der König Manuel von Portugal

an die Ausrüstung eines mächtigen Geschwaders für die

neue indische Expedition gegangen, das am 23. März, dem
ersten Ostertage des Jahres i5o5, «cum magna armonia mu-
sicorum» Lissabon verlassen konnte. Zu dieser Flotte ge-

hörten die von den «Furtreffen Kaufherren der Fucker
/

Weisser | Hochstetter
|
Hyrssfogel | Deren im Hofe vnd

anderer yrer geselschafften» ausgerüsteten drei Frachtschiffe

«Raphael», «Hieronymus» und «Leonhard» und die von
Kaufleuten aus der Lombardei bestellten Segler. * In dem
Vorhafen beim Kloster «Rostal» (Rastello) wurden «Speiss

/

Geschütz vnd ander notturft» aufgenommen, und am
25. März fuhr die Flotte hinaus in den offenen Ozean.

Springers «Leonhard» sollte bei der Abfahrt die erste Ge-

fahr bestehen müssen. Durch das Ungestüm des Windes
getrieben, rannte ein Schiff gegen ihn. Er war gezwungen,
wieder vor Anker zu gehen, damit das beschädigte «blind-

rade» repariert würde. So fuhr dann Springer mit seinen

Reisegenossen, zurückgelassen von dem Geschwader, allein

gegen die Canarischen Inseln. Erst am 14. April kamen
im ßissagos-Archipel alle Schiffe wieder zusammen. In

der Nacht vom 28. zum 29. März Hess der «Leonhard»
Madeira, ohne es berührt zu haben, im Nordwesten und
steuerte auf die im Süden liegende Inselgruppe zu. Nach
der 1. A. müssen wir annehmen, dass er an Gran Canaria

1 So erzählt Springer. Nach der Darstellung von Leonharde da Ca
Masser beteiligten sich die Italiener an der Ausrüstung der drei genannten Fahr-
zeuge.

Reise fest-

Abschnitte
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vorbeigesegelt isi.i Jedenfalls hatten die Seefahrer am
3i. März die ganze Inselreihe im Rücken liegen. Gen
Mittag strebend, gelangte man am 3. April in die Nähe
des afrikanischen Festlandes, fuhr längs der Küste hin,

konnte am 6. April sich der herrlichen Tropenlandschaft
am Grünen Vorgebirge freuen und warf am 7. April drei

Meilen von der Residenz des « Morenkunigs» im Bissagos-

Archipel die Anker aus. Hier schon muss «Leonhard»
mit einem Teil der portugiesischen Flotte zusammenge-
troffen sein; denn Springer spricht in der gr. d. A. von

neunzehn Schiffen, die im Hafen lagen. Der Negerfürst der

Inseln suchte durch eine Gesandtschaft, an deren Spitze sein

eigener Sohn stand, am 11. April (1. A. 12. April) die

Seefahrer zu ehren. Aber die Weissen verstanden die fürst-

liche Auszeichnung nicht zu würdigen; unter ihrem Hohn-
gelächter kehrte alsbald die Neger- Deputation wieder

zurück. Nachdem «Leonhard» am 14. April acht Meilen

südlich vom Landungsplatz zu den Schiffen des Flotten-

generals gestossen war und alle Glieder des Geschwaders
sich wieder vereinigt hatten, segelten die Indienreisenden,

die Brust von fröhlicher Hoffnung auf glückliche Fahrt

geschwellt, zusammen hinaus gegen das Kap der guten

Hoffnung. 2 Die folgenden fünfzehn Wochen sollten ihnen

schwere Enttäuschung bringen ; denn so lange wurden sie

umhergetrieben, ohne «land noch sandt» zu sehen. ^ Ja,

nachdem man eine Strecke senkrecht unter Sonne und

Mond gefahren war, schien plötzlich alles vegetative Leben

1 Kunstmann behauptet, der «Leonhard» sei am 29. März nach Madeira
und Palma gekommen. Springer nennt nirgends Palma, sondern stets «Ca-

naria». Nicht bloss der Name, auch die Beschreibung der Lage lässt uns auf

Gran Canaria schliesscn.
2 Kunstmann berichtet, Springers Schiff sei vom Kap Verde bis zum Kap

der guten Hoffnung allein gefahren. Das ist falsch. Er hat sich vielleicht da-

durch irreführen lassen, dass Springer erst nach dem Aufenthalt im Bissagos-

Archipel von dem ersten Unfall des «Leonhard» erzählt. Sowohl die 1. A. als

auch die gr. d. A. berichten ausdrücklich, dass der «Leonhard» am 15. April

«mit der gantzen flut» ausfuhr, nachdem er vorher 500 Meilen allein segeln

musste. ^ o , ,

3 In der gr. d. A. steht fälschlich, dass die Seefahrer schon von Kap
Verde aus fünfzehn Wochen gesegelt seien, ohne Land zu sehen, obwohl vorher

ausführlich von der Landung im Bissagos-Archipel erzählt wird.
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ausgestorben, und aus Springers Zeilen, der vermutlich
zum ersten Male eine 9© grosse Seereise unternahm, hören
wir es heraus, wie ihn die Sehnsucht nach dem grünum-
wobenen Lande und seinem kraftsprühenden Leben packt,

wenn er klagt : «Es was geleich als ein wiltniss vnd eynöde,»

als sie tiefer und tiefer in das Meer hinauskamen. Weit
über tausend Meilen waren sie schon gesegelt, und noch lag

das Südkap Afrikas in nebelhafter Ferne. Wahrscheinlich
hatte sich «Leonhard» ähnlich anderen Schiffen des Ge-
schwaders dem südamerikanischen Festlande genühert. Im
Juni litten Springer und seine Genossen unter harter

Kälte; der Regen peitschte die Fahrzeuge, und der Sturm-
wind drohte sie oft in die schwarze Tiefe zu stürzen. In

einem Abstand von mehreren hundert Meilen hatte schliess-

lich «Leonhard» das Kap der guten Hoffnung umschifft,

und nach Norden segelnd, sahen die entzückten Schiffer am
19. Juli endlich zwischen Sofaia und Mocambique die

Ostküste von Afrika. Am 23. Juli wurde vor Quiloa der

Anker ausgeworfen.» Nachdem die Portugiesen aus der

feindlichen Stimmung der Bevölkerung erkannt hatten,

dass der Scheich 2 sich weigerte, den schuldigen Tribut zu

zahlen, begann am 24. Juli bei Tagesanbruch der Sturm-
angriff auf die Stadt. Sie wurde alsbald genommen. Die

Portugiesen schössen «edlich heyden zu tod». Der König
und viele" mit ihm waren geflohen. Die Plünderung ergab

eine reiche Beute an Silber, Perlen, Edelsteinen, kostbaren

Kleidern und Hausgeräten. Auch die vor der Stadt liegende

«Burg der vier Türme», die gegen feindliche Angriffe

schützen sollte, 3 wurde genommen. Noch am 24. Juli

begann man sie zu einer Festung auszubauen, die nach

dem heiligen Jakob benannt und von hundert bewaffneten

1 Hans Mayrs Schiff hatte am 19. Juli Mocambique g-esehen und kam am
22. in Quiloa an. Da Springer am 19. erst zwischen Sofaia und Moc^ambique
war, muss man als Datum seiner Landung- in Quiloa den 23. Juli annehmen,
wie in der 1. A. steht, und nicht den 21. Juli, wie in der gr. d. A. berichtet
wird.

2 Er hiess nach Barros Ibrahim.
3 Nach Barros die Wohnung des Königs.
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Soldaten zum Schutze der portugiesischen Handelsinteressen

besetzt wurde. Am 27. Juli setzte der Geschwaderführer
(Almeida) an Stelle des geflohenen Königs einen neuen
ein, 1 krönte ihn mit grossem äusseren Gepränge,
nachdem er ihm das Gelöbnis abgenommen hatte, allzeit

mit dem Reiche ein treuer Unterthan des Königs von
Portugal zu sein. Am 4. August kehrte der frühere

Herrscher in die Stadt zurück. Als er hörte, dass sein

Oheim und Erzieher"^ jetzt König wäre, da bat er nur
darum , dass «vss ym eyn hertzog^j gemacht und ihm
nach dem Hinscheiden seines geliebten Verwandten die

Krone wiedergegeben würde. Mit «grossen eren vnd
herlichkeiten / in beyseyn Fürsten vnd heren» wurde der

neue Herzog eingesetzt. Springers Schiff verliess am
ö. August Quiloa und steuerte gegen Mombasa. Am i3.

August liefen elf Schiffe in den ausgezeichneten Hafen der

feindlichen Stadt ein. Auf einem vorspringenden Felsen

hatte der Scheich ein «onseglich starck bolwerck» zum
Schutze des Hafens und der Stadt erbauen lassen. Pfeile

und Lanzen waren aus der Feste auf die Portugiesen

niedergesaust (d. h. auf die ersten beiden Schiffe, die die

Einfahrt gewagt — Barros) ; aber bald hatten sie die Feinde

aus ihrem «bolwerck» vertrieben (sodass die andern Segler

rasch folgen konnten). Am Nachmittag des 14. August

begann die Belagerung der Stadt selbst. Steine hagelten

hernieder auf die Angreifer. Mit «Bogen und Büchsen»

wurde auf sie geschossen (von dem gestrandeten Schiff

des Sancho de Toar aus der Cabralflotte hatten die Mom-
baser die Geschütze geraubt). Aber die Belagerer brannten

die Stadt an. Am Morgen des i5. August wagten sie den

Sturmangriff auf die stolze Arabersiedlung. In zwei Haufen

rückten sie vorwärts. Heiss und blutig war das Ringen in

1 Den 70jährigen, den Portugiesen schon länger ergebenen Mohamed
Ankoni, das Haupt der Widersacher des entthronten Ibrahim (Barros).

2 Nach der gr. d. A. war der neue König ein Neffe des alten, der ihn er-

zogen hatte.
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den engen Gassen ; von den hohen Häusern herab schleu-

derten die Feinde ihre Geschosse auf die vordringenden

Weissen. Aber nur zwei Portugiesen fielen. Endlich war

Mombasa erobert. Eine grosse Zahl der Einwohner —
der König an der Spitze — hatte sich in einem nahen

Walde verborgen. Deshalb wurden während der beuie-

reichen Plünderung Wächter an den Thoren aufgestellt.

Am 18. August lichteten die Schiffe die Anker, um nach

Melinde zu fahren, als plötzlich «Leonhard» vom Sturme
gefasst und gegen das Land geschleudert wurde, wobei er

sein Steuerrad verlor. Daher konnte er erst am 23. nord-

wärts segeln. Ihn begleiteten fünf andere Schiffe. Am
24. kam «Leonhard« wieder in grosse Gefahr ; durch einen

anrennenden Segler wurde ihm ein Ankerflügel abgeschlagen.

Auch diesmal überstand Springers Schiff die schlimme
Lage. An Melinde freilich musste es vorüber segeln, um
am 27. August mit vierzehn anderen Fahrzeugen die Durch-

querung des «Golfes von Mengen» (Mekka) beginnen zu

können. Fünf Schiffe waren nach der befreundeten Stadt

gekommen und von ihr mit grosser Freude empfangen
worden; die übrigen (unter Almeida, den die Strömung
über Melinde hinaus nach der St. Helena-Bai geführt) hatte

der Scheich durch eine Gesandtschaft begrüssen und zu

dem Mombaser Erfolge beglückwünschen lassen. 1 Zwei
Wochen segelte die Flotte bereits über den Indischen

Ozean, da kündeten Krebse und Schlangen den Reisenden
die Nähe der indischen Küste an. Am i3. September
wurde sie bei Andjediva, dem grössten Eilande der And-
jediva-Gruppe, erreicht. Hier blieb das portugiesische

Geschwader 33 Tage liegen. Weil der Hafen bei Stürmen
eine vorzügliche Zufluchtstätte bot, suchte man ihn für

die portugiesische Flotte dauernd zu halten, indem man
auf Befehl des Königs Manuel ahnlich wie in Quiloa eine

1 Ein klares Bild über die Vorgänge vom 18.—27. August erhalten wir
erst dann, wenn wir sowohl die 1. A. als auch die gr. d. A. hören, von denen
jede nur ein Bruchstück liefert.
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Festung auf dem menschenleeren Eilande zum Schutze

des Hafens erbaute. Die Schiffszimmerleute fertigten

unterdessen eine neue Galeere.

Während die Seefahrer in einem Hafenplatze der Küste

lagen, der zum Königreich Onor gehörte, «quam ein schiff

mit vil Moren vnnd ziemlicher zal Rosse vss dem mere
mit Sturm» herein. Die Portugiesen fuhren ihm «mit et-

lichen hotten und buxen» entgegen, dass die Araber «das

land nit ereichen mochten». Ein heftiger Wind trieb das

verfolgte Schiff gegen einen Felsen, dass es «sich gantz

vnd gar zu stucken zerstyss vnd lud vnd pferd so dar inn

waren uss schwymmen musten», um dann «inn das gebirg

vnd felsen» fliehen zu können. «Das volck desselben ku-

nigs vnd landts behielten die verfaren menschen vnd pferd

noch yrer gewonheit in Schiffbrüchen,» dass unseren In-

dienfahrern «gantz nicht do von zu teyl werden mochte».

Da segelte die ganze Flotte am i6. gegen die Hauptstadt

des Reichs. Der Admiral sandte einen Einheimischen

als Botschafter an den König von Onor voraus, um die

Pferde als Beute zu fordern. Da dieser die Herausgabe
verweigerte und alsbald 8000 Mann zum Streite rüstete, be-

schlossen die Seefahrer den Kampf. Am 18. Oktober, als

die Morgenröte den Osihimmel umwob, wurden achtzehn

Boote mit 800 Bewaffneten ans Land geschickt, die auf

die dicht gedrängte Volksmenge am Ufer schössen. , Im
Augenblick war die Küste leer, aber bald rückte ein ge-

waltiges, kampfgerüstetes Heer heran. Mochten auch die

Portugiesen die Brandfackel gegen die Schiffe und Häuser

schleudern und mit wohl gezieltem Schuss manchen Indier

niederstrecken, so mussten sie sich doch schliesslich vor

"der Uebermacht zurückziehen. Sie wandten sich nach

Süden und landeten am 22. Oktober in Cananor. Wie
^anz anders war hier die Aufnahme der Europäer! Nicht

bloss, dass ihnen hier eine Fülle aufgestapelter Waren
.zum Verkauf vorgelegt wurde, der Raja ging in seinen

Freundschaftserweisen gegenüber dem «Hauptmann» so
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weit, dass er ihn bei einer feierlichen Zusammenkunft zu

seinem Thronerben ernannte. Am 27. Oktober segelten

die Portugiesen weiter gegen Mittag an der Malabarküste

hin, sahen am folgenden Tage Calicut und gingen am
3o. Oktober in Cochin vor Anker. Am 2. November be-

gannen vier Schiffe Pfeffer zu laden, die zwei deutschen

«Leonhard» und «Raphael» und ausserdem «Judaea» («Su-

dia» in der gr. d. A.) und «Conceptio».i Die letzteren drei

fuhren alsbald nach Cananor zurück. Springer folgte erst

am 20. Dezember nach. In Gochin vereinigte die Weissen

und die befreundeten Indier eine glänzende Feierlichkeit.

Der «Hauptmann» setzte dem Raja eine goldene Krone,

ein Geschenk des Königs Manuel, auf das Haupt. Als

der heilige Ghrisiabend sich niedersenkte, lief «Leonhard»

in den Hafen von Gananor ein. Nachdem Springer einen

Teil seiner Ladung an «Raphael» und «Gonceptio» abge-

geben hatte und diese am 2. Januar wieder nach Portugal

aufgebrochen waren, wurde für die abgegebenen 2600 Zent-

ner Pfeffer neuer gekauft und andere «Spezerei». Am 21.

Januar i 5o6 endlich, als sich noch zwei Frachtschiffe aus

Gochin eingestellt, lichteten diese und noch ein dritter Seg-

ler mit dem «Leonhard» die Anker in Gananor. Sie fuhren

an Andjediva vorüber, um am i5. Februar von dem
weiten «Golfe von Mekka» aufgenommen zu werden.

Am 8. März begrüssten sie die «Fastnachtsinsel», nach

Kunstmann wahrscheinlich eine der Amiranten im Norden
von Madagaskar, die unser Reisender vermutlich so taufte,

weil man sie um Fastnacht gesehen hatte. Drei Tage
später tauchte am Horizont «St. Ghristoffel» (1. A. «S.

Ghristophori») auf, eine der Gomoren {vielleicht das heu-

tige Mayotta), deren Küste infolge ungestümen Windes
nicht erreicht werden konnte, trotzdem die Schiffe zwei

Tage lang vor der in tropischer Fülle prangenden Insel

lagen. Durch den Sturm wurden die Seefahrer ans Fest-

^ In der gr. d. A. ist Springer hier nicht ganz klar.
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land von Afrika geführt, und sie konnten am 19, März vor
Mo9ambique ankern. Hier besserte man zunächst die

auf Grund geratene «Magdalena» aus, nahm darnach reich-

lich Proviant auf und fuhr am [4. April nach dem «Kaben
de sperantzen». Viele Wochen entsetzlichen Leidens brachen
jetzt für die Schiffe an. Ein furchtbarer Sturm trieb am
Nachmittag des 19. Mai eine gewaltige Flutwelle über den
«Leonhard», sodass dessen Vorderseite beschädigt wurde,
die PfefTerkammer zerbrach und das grosse Segel zerriss.

Am 21. Mai erst konnten Springer und seine Leidensge-

nossen weiterfahren. Aber vom Mittag her jagte wieder
der Wind über die Wogen, und die Schiffe flüchteten in

eine «pfort», die sie «Labay de rock» nannten (Gan-
tino: Baia da Rocaj.i Am 21. Mai versuchten sie nach
dem Kap vorzudringen. Vergebens ! Da befahl der oberste

Kapitän die Rückkehr nach Mocambique, und bis zum
8. Juni (gr. d. A. 8. Juli — falsch!) folgte ihm der «Leon-
hard». Da wies dessen Führer auf die Notwendigkeit hin,

wieder nach Süden zu fahren, da der Schiffsvorrat nur

noch für drei Monate reiche. So schied dieser Segler von
den Genossen und lief am 11. Juni nochmals in «Labay
de rock» ein. Nach vier Tagen erreichte er die tiefe

Algoa-Bai, wo die Mohren reichlich Nahrung herbei-

brachten. Am 26. Juni führte ein günstiger Wind unsre

Indienfahrer nach Westen und Hess sie am i. Juli die

Bucht von St. Braz (Mossel-Bai) und die Insel St. Blasii

erreichen. Am 6. Juli sehen wir sie am Kap der guten

Hoffnung gegen widrige Winde kämpfen ; am nächsten

Tage gelang es ihnen, das Vorgebirge zu doublieren.

Auf der Fahrt nach Nordwesten sah Springer St. He-
lena und Ascension. Am i5. August kam er zu den

Kapverdischen Inseln. Nach zweitägigem Aufenthalte im
Hafen von S. Thiago schlug «Leonhard» eine nordöst-

liche Fahrtrichtung ein. Aber ungünstiger Wind und

1 S. p. 42.
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Nahrungsmangel — nicht mehr als «6 untz» Brot be-

kam der Mann pro Tag — zwangen nach einigen Wochen
zur Rückkehr nach S. Thiago, das am 8. September

^

erreicht wurde. Schlimme Tage sollte Springer nach

der Abfahrt am 20. September erleben. Denn das «vier-

tägige Fieber» wütete so unter der Besatzung, dass i23

Mann (?) ins Meer zur letzten Ruhe gebettet werden
mussten. Nach zwölftügigem Aufenthalt auf Madeira se-

gelte der «Leonhard» noch vom 3. bis i5. November
auf hoher See, bis endlich der Hafen von Lissabon er-

reicht wurde, den man vor fast zwanzig Monaten verlassen

hatte.

2. GEOGRAPHISCH-ETHNOGRAPHISCHER TEIL.

Westafrika.

Ca n arische Inseln.
Springer erzählt, dass er an «Ganaria» vorbeigefahren

sei und darnach hinter sich neun Inseln gesehen habe,

die «hoch von gebirg vnd wit vnd breit von landen von
Ganaria noch einander lygen». Die Gruppe der Ganarien

umfasst thatsächlich sieben grosse und zwei kleine In-

seln, abgesehen von einigen benachbarten Klippen. Von
Interesse muss für uns die Lagebestimmung durch den
Reisenden sein. «Die Inseln liegen nach einander», d. h.

also, sie bilden eine der so häufig vorkommenden Insel-

reihen, richtiger einen flachen Inselbogen; und tneben

Fuerteventura — aus der Darstellung ergiebt sich, dass er

diese Insel meint — dehnt sich das Land Barbaria aus)>
;

mit ihr also greift die Inselranke nach dem Festlande hin-

über ; denn mit Barbaria meint Springer das Reich der

Berber Nordwestafrikas. In der Lagerung der Inseln die

Streichrichtung des Atlas wieder zu erkennen, ja in ihnen

1 L. A. 18. September. Ich halte dafür, dass hier die gr. d. A. das richtige
Datum angiebt, nach der Menge von Verrichtungen bis zur Abfahrt am 20. zu
schliessen.
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eine Fortsetzung dieses alpinen Gebirges zu vermuten und
so die Anordnung der ganzen Gruppe erdgeschichtlich zu
erklären, das war der Geographie des i6. Jahrhunderts —
wenn man von einer solchen reden darf — noch nicht mög-
lich, am wenigsten einem ungeschulten Reisenden. Aber
schon die Konstatierung der reihenweisen Anordnung der

Inseln verdient hervorgehoben zu werden. Ganz richtig

weist Springer auf den gebirgigen Charakter des Archipels

hin, ohne dabei seiner vulkanischen Natur zu gedenken»
Ausführlicher spricht unser Vilser von den beiden Inseln,

zwischen denen «Canaria» liegt, von Tenerife im Westen
und Fuerteventura im Osten, die er in der Verschieden-

heit ihrer Natur kennzeichnet. Um seinen Lesern den
allgemeinsten Eindruck der genannten drei grössten In~

sein zu vermitteln, schreibt er: «Sunt autem istae tres

msulae satis pulchrae.» Dass sich Tenerife durch be-

sonders günstige Verhältnisse auszeichnet, darauf lässt

Springer seine Leser durch den Hinweis schliessen, dass

dieses Land von Leuten wohl besetzt sei. Anders steht

es mit Fuerteventura, das eine dünne Bevölkerung auf-

weist : hier ist «lützel volkes vnd seind gar schüch vnd

wild». Nehmen wir zu dieser Charakteristik der Einwohner
hinzu, dass Springer auch bei den zwei anderen Inseln von

«habitatoribus raris» spricht, dass nach ihm «in diesen

landen merden halb Moren seind», so müssen wir schliessen,

dass Springer auf die alten Guanchen hinweisen will,

die Urbewohner der Canarien, der einzigen Inselgruppe

des Atlantischen Ozeans, welche die Entdecker bewohnt

antrafen. Von den Guanchen wissen wir — was Springer

von den Bewohnern von Tenerife erzählt — dass sie aus

der Milch von cselisam grossen, wilden Ziegen» Käse be-

reiteten. Auch die andere Mitteilung, «die Cristen ver-

kauffen in den inseln die Schlafen», weist auf die alten

Canarier hin; denn es ist bekannt, dass im i5. Jahrhun-

dert fast alle handelnden Nationen, besonders die Spanier

und Portugiesen, Sklaven auf den Canarischen Inseln



— 33 —

suchten und dass die Guanchen in grosser Zahl auf dem
Markte von Sevilla verkauft wurden. Durch diesen Sklaven-

handel, ferner durch die Invasionen der Seeräuber und
durch ein fortgesetztes Blutbad der Spanier, nicht zuletzt

durch die berüchtigte Pest von 1494, die «Modorra», hatte

die Bevölkerung der «Glücklichen Inseln» zv^ar furchtbar

gelitten; aber in den Bergen und Wäldern fanden die Ur-
canarier noch im Anfang des 16. Jahrhunderts ihren Unter-

schlupf, daher Springer von den «habitatoribus raris» be-

richten kann. Auf die neuen Bewohner von Tenerife —
meist Andalusier und ihre Nachkommen neben einem
kleinen Prozentsatz von «Normännern» — weist unser Vilser

hin, wenn er erzählt, dass die Bewohner Zuckerrohr in

grosser Menge anpflanzen und Zucker ausführen; denn der

Ackerbau wurde von den Guanchen nicht so gepflegt, dass

sie hätten seine Produkte ausführen können; sie sollen ihn

meist den Frauen überlassen haben. ^ Springer hebt noch den

schwunghaften Betrieb der Fischerei auf Tenerife hervor,

deren Erträge in die benachbarten Provinzen gebracht

würden. Zuletzt kennzeichnet er die politische Zugehörig-

keit des Archipels: er bildet ein «Königreich», zu Spanien

gehörig — seit nämlich Ferdinand der Katholische die 1344
von einem Spanier entdeckte Gruppe für die spanische Krone
erworben und durch blutigen Kampf eingenommen hatte.

Madeira.
Ueber Madeira, das Springer auf der Rückfahrt kennen

lernte, giebt er ganz dürftige Notizen. In der kl. d. A. er-

wähnt er, dass auf ihm hohe Bäume wachsen — eine Hin-
deutung auf das charakteristische Merkmal der «Holzinsel»,

das ihr den Namen gegeben hat. An den ertragreichen

Bau von vorzüglichem Wein und Getreide werden wir er-

innert durch die Bemerkung, dass die Reisenden hier Wein
und Brot für die Reise einkauften.

1 Keibel, Die Urbewohner der Canaren. Strassb. Diss. 1887, p. 9.

3
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Kapverdische Inseln.

Auf der Rückreise sehen wir Springers Schiff zweimal
in den Kapverdischen Archipel einlaufen, sodass unserm
Reisenden Gelegenheit geboten wurde, aus eigner Anschau-
ung ein Bild von der Natur dieser inselweit zu gewinnen.

In seinen Darstellungen unterlüsst er es freilich, seinen

Lesern ein Gemälde der Kapverden oder wenigstens von
dem besuchten S. Thiago zu entwerfen. Mit nur wenigen
Angaben muss man sich genügen lassen. Springer spricht

von neun Inseln und greift damit die grössten, heute be-

wohnten der vierzehngliedrigen Gruppe heraus. Drei davon

nennt er, nämlich die in einer Linie von West nach Ost

liegenden Inseln Fogo, S. Thiago und Maio. Von Maio
rühmt der Reisende ihre heilsame Wirkung auf die Aus-
sätzigen, die «sundersichen», die nach einem Aufenthalte

von zwei oder drei Jahren dauernd geheilt würden, wenn
überhaupt noch Rettung möglich wäre. S. Thiago preist er

wegen des Reichtums an Früchten. Auf ihren Fluren

müssen die Bewohner Hirse gebaut haben; denn damit

versorgten sich die Reisenden für die Weiterfahrt. Als

charakteristische Pflanze hebt Springer die Baumwolle her-

vor, die er in Menge dort fand ; noch heute wächst sie

ebenso wie der Indigo wild auf den Kapverden. Nur einige

der neun Inseln waren nach Springer damals bewohnt. Die

ganze Gruppe befand sich schon in Besitz des portugiesi-

schen Königs. Ethnographische Bemerkungen fehlen leider

in unsern Berichten, die uns höchst interessante Beleh-

rungen darüber hätten geben können, wie weit damals bereits

die die Weissen an Zahl später weit übertreffende farbige

Bevölkerung neben den Portugiesen eingedrungen war.

KapVerde.
Beim Grünen Vorgebirge sehen wir unsern Reisenden

zum ersten Male ans afrikanische Festland herankommen.
Er bestimmt zunächst die Lage des Kaps. «Habet regnum
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gennea in principio sui Promontorium.» Vorher weister darauf

hin, dass «gennea, quod est regnum nigrorum maurorum»,
da beginne, wo «regnum barbariae» ende. Unter «barbaria»

dürfen wir kein bestimmt abgegrenztes, politisches Staats-

wesen in unserm Sinne sehen, sondern die Fläche des afri-

kanischen Nordwestens, die von Berbern bewohnt ist. Wo
diese also an der Küste ihr südlichstes Ausstrahlungsgebiet

erreichen und die Neger am weitesten nach Norden vor-
greifen, da liegt nach Springer das Grüne Vorgebirge. So
kennzeichnet er die Lage nach rein ethnographischem Ge-
sichtspunkte.

Welches Landschaftsbild bot das Kap unserm Reisen-

den ? Als hoher, runder Fels ragt es aus dem fluten-

den Meere empor, von Menschen unbewohnt, aber nicht

kahl und öde, sondern von afrikanischem Walde umwoben.
Mit feinem Verständnis weiss Springer durch möglichste

Anschaulichkeit der Sprache seinen Lesern die Eigenart

des von ihm nicht genannten Baobab oder Affenbrotbaums
zu enthüllen, der durch den gewaltigen Umfang seines

Wipfels, durch die kolossale Dicke seines Stammes und
die bedeutende Grösse seiner Früchte immer das Aufsehen
der Reisenden erregt hat. «Vmb den Berg sein gross Bawm
wol fyer clafften? dick», «quas quatuor viri brachiis com-
plecti vix extensis possent», «vnd haben bletter geleich den
Nussbawmen vnd tragent frucht geleich den Kurbssen».
Ueber die Bewohner des Küstenstrichs kann uns Springer

nichts erzählen, weil man nicht ans. Land ging und Neger
sich am Ufer nicht blicken Hessen.

Bissagos-Archipel.
Nachdem Springers Schiff das Kap Verde hinter sich

gelassen hatte, segelte es unfern der Küste hin, um bei

einer neuen Inselgruppe 'drei Meilen vom Markte «Bysse-

gicks» vor Anker zu gehen ; unser Reisender meint die von
. den Portugiesen nach einem Häuptling Besaghichi genannte

Hauptstadt des Bissagos-Archipels. Indem er uns zur Wan-
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derung über die Inseln einladet, unterlässt er es, auf die

eigenartige Physiognomie der Landscliaft hinzuweisen, auf

den sumpfigen Gürtel mit dem Rhizophorendickicht, auf

das meist niedrige Land mit seinen Baumriesen, unter

deren feuchtem halbdunklen Blüttergewölbe üppig wuchern-
des Unterholz mit zähen Ranken und spitzen Dornen den

Weg versperrt. Springer begnügt sich mit der kurzen all-

gemeinen Hindeutung: «Die Gewechs der bawm seyn über-

treffener grosse.» Warum er uns dann zum Verweilen auf

der Inselwelt einladet? Hier sehen wir zum ersten Male
die schwarze Bevölkerung in ihrer Heimat und lernen in

den Bissagos-Negern typische Vertreter ihrer Rasse kennen.

Von ihren körperlichen Merkmalen erwähnt Springer

nur die schwarze Hautfarbe. Was sonst charakteristisch

für die Neger ist, so den eigenartigen Haarwuchs und
die Schädelbildung, lässt er unberücksichtigt. — Ueber
die Kleidung berichtet er mit folgenden Worten: «Nudi
prout sunt nati tam viri quam mulieres bestialiter et

sine verecundia incedunt» ; «etlich allein die Scham be-

decken.« So kennzeichnet Springer die Bissagos, diese «on-

schamhafft menschen», die die Nacktheit beider Geschlechter

durchaus nicht als anstössig empfinden, als einen jener

niedrig stehenden Negerstämme, die die Portugiesen an

der atlantischen Küste vorfanden und die noch heute kul-

turlich von den Völkern im Innern übertroffen werden. —
Um seinen Lesern ein möglichst anschauliches Bild von

den Wohnstätten der Bissagos zu geben, erinnert er an die

«hütten als die armen dorfleut in vnsern landen über die

backoffen machen». Ihnen gleichen die aus Lehm und Erde

unter dem schirmenden Laubdach aufgeführten und mit

schlanken Ruten bedeckten Negerhäuser. Weil sie nicht

immer auf demselben Fundament ruhen sollen, werden sie

von den Erbauern transportabel gemacht ; «has casas

eorum duodecim quandolibet pro tempore portant in pre-

tum.» — Mehrere Angaben weisen auf die Beschäftigung

des Negervolkes hin. Zunächst blüht bei ihnen die Fischerei.
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Gewaltige Baumstämme werden ausgehöhlt und gleiten dann
als Fischerboote auf den Wasserstrassen zwischen den In-

seln hin. Daneben sind die ßissagos so erfolgreiche Vieh-

züchter, dass «vberflüssigklich vil Fychs klein und feisst

vom leibe» vorhanden ist. Auch der Ackerbau muss auf

den Inseln betrieben worden sein, besonders die Kultivierung

des Zuckerrohrs ; denn «guter zucker an vil enden der gegene

wachsen ist». So sind die ßissagos auch in ihrer Beschäf-

tigung ein echtes und rechtes Negervolk; denn die Neger
werden ja als die besten und eifrigsten Ackerbauer unter allen

Naturvölkern gerühmt. Ausserdem sind die Neger für den

Handel vorzüglich veranlagt, sodass wir uns nicht wundern
dürfen, ihn auch bei den Bissagos anzutreffen. «Byssegicks»

nennt Springer einen Markt und kennzeichnet den Ort damit

als den Mittelpunkt des wirtschaftlichen Lebens im Archi-

pel. Mit Interesse beobachtete unser deutscher Kaufmann den

Marktverkehr. «Diss volck braucht noch nympt bei ynen gantz

kein gelt
|
sunder allein seltzam auenturige Ding i als Spigel

Messingring
|

lang blawe Gristallein vnd der geleichen

manigerlei was yn seltzam ist vnd ynen do hyn bracht

wirt
I
Do geben sie wäre vmb wäre

|
vnnd was sie haben vnd

bei yn wechst stuck vor stuck noch yrer liebe und zym-
licher achtung der selben Ding.» Neben Spiegeln und
Messing, die bis heute wichtige Einfuhrartikel in Afrika

geblieben sind, brachten die Portugiesen den Bissagos noch

lange blaue «Gristallein». Was haben wir darunter zu ver-

stehen ? Wir glauben in dieser Notiz Springers
den ersten Hinweis auf die berühmten
Aggriperlen und auf ihre Einfuhr durch
die Portugiesen in Westafrika erblicken
zu dürfen. Es ist bekannt, dass die als Aggri be-

zeichneten Glasperlen gelb, mattrot oder blau aussehen.

Auch die Gestalt von Springers «Gristallein» spricht für

unsere Annahme. Dr. G. Rau (Washington) berichtete von
Aggriperlen, die an beiden Enden bergkristallartig zuge-

schärft sind (Zeitschrift für Ethnologie, Jhrg. i885, pag.
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373). So meinen wir in Springers Mitteilung eine wichtige

Stütze für die schon von A. W. Franks (London) vertre-

tene Ansicht gefunden zu haben, *dass von Europäern
die Aggriperlen zu den Wilden gebracht worden sind.i

Schon durch diese kurze Bemerkung wird Springers «Meer-
fahrtJ) für den Ethnographen von Interesse werden. Bisher

galt Samuel Braun für den ersten Reisebeschreiber, der

der Aggriperle gedenkt. Jetzt dürfen wir Springers «hidien-

fahrt» als den ersten Bericht bezeichnen, der auf sie hin-

weist. — Zurück zu den Bissagos! Springer führt auch in

ihre politischen Verhältnisse ein. Es herrscht über das

Volk ein «Morenkunig», der im Hauptort residiert. Wenn
wir hören, dass schon dem Sohne des Fürsten «sein hof-

lut vnd dyner gross ere andethen», so dürfen wir schliessen,

dass die Bissagos dem König selbst die grösste Ehrerbie-

tung entgegenbrachten. — Unser Bericht erinnert uns end-

lich an das bekannte Sprachtalent der Neger. Die vier Bis-

sagos, die in zwei Booten an die Schiffe herankamen, «retten

gut Portugalisch sprach mitvns». Seitdem mit der Gründung
des festen Platzes S. Jorge de la iMina im Jalire 1482 die

Entdeckungen der Portugiesen an der westafrikanischen

Küste für den Welthandel nutzbar gemacht und die gold-

und elfenbeinreichen Gestade in den Bereich des Verkehrs

gezogen waren, kamen vermutlich portugiesische Kauffahrer

oft nach den Bissagos-Inseln, und von ihnen haben wohl
die vier Neger die portugiesische Sprache gelernt. Möglich

auch, dass sie selbst in Europa gewesen sind; denn damals

waren Neger durchaus nichts Seltenes im Strassenbilde von

Lissabon.

Guinea.
Springer gebraucht den Namen im doppelten Sinn. Zu-

nächst spricht er von einem Königreich Genneya, das sich

1 Neuerdings wird diese Ansicht von Delafosse (L'Anthropologie 1900.

Nr. 4—6) angefochten, der die Aggriperlen von Giangomenu (Hinterland der
Elfenbeinküste) als ägyptisches Fabrikat bezeichnet. S. Int. Archiv f. Ethnogr.
1901, p. 212, 13.
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im Rücken des Bissagos-Archipels ausbreiten und viele

hundert Meilen ins Binnenland hineingreifen sollte. Er
vertritt also die auch von Leo Africanus ausgesprochne

und bis auf Samuel Braun allgemein herrschende Ansicht,

dass Guinea ein politisches Staatsgebilde sei. in der Lage-

bestimmung trifft Springer mit Leo Africanus zusammen
und aucl» mit Dapper, der Leos Bericht über das König-
reich «Guinee» wiederzugeben für gut findet, trotzdem er

wenige Seiten später den Namen richtig als Landschafts-

bezeichnung gebraucht und den '(Guineischen Seestrand»

sich von Sierra Leone bis zum Kap Lopez erstrecken Uisst.

Da Springer nur vom Hörensagen über das Königreich

Guinea urteilt, dürfen wir uns nicht über die Dürftigkeit

seiner Angaben wundern. Die allgemeine Charakteristik

des Landes, es sei eine «terra mala», illustriert er durch

den Hinweis auf eine klimatische Erscheinung und durch

eine ethnische Bemerkung. Die «faule lufft» mache Guinea
so gefährlich, d. h. die von Miasmen geschwängerte, im
Schatten feuchter Wälder herrschende dumpfe Luft, die

allerdings ein schlimmer Feind jedes Europäers ist. Die

Bewohner bezeichnet er als ein böses Volk, ohne seine

Behauptung näher zu begründen.

Noch in einem andern Sinne gebraucht Springer den

Namen «Gennea». Er identifiziert ihn häufig mit «moren-

land». Dieses beginnt nach seiner Kenntnis am Kap Verde

und reicht K1400 meyl weyt». In der 1. A. und der kl. d.

A. giebt er einige Bemerkungen über die Bewohner. Zu-
nächst über ihre Hautfarbe ! «Maximum hic passi sumus
solis aestum, qui mauros .habitatores regni nigerrimos facit.

»

Also Menschen von tiefschwarzer Hautfarbe sind die

«moren». Da Springer die Fragen des naiven Betrachters

kennt, fügt er hinzu : die grosse Sonnenhitze macht die

Leute so schwarz. Die Charakteristik der Mohrentracht

stimmt mit der Beschreibung der Bissagos-Kleidung überein.

Auch des Schmuckes der Mohren gedenkt Springer. Sie

tragen «guldin ring an armen vnd füssen», dazu Ketten
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an den Ohren. Wer hat diese Zieraten hergestellt? Springer
erwähnt in seinem Abschnitt über die Bissagos, dass sich

Gold bei ihnen nicht finde, dass sie — vielleicht deswegen
— «golt nit arbeiten noch verwercken kunnen». Dürfen
wir aus dieser Aeusserung heraushören, dass damals be-

reits in den Gebieten Guineas, wo Gold gefunden wurde,
die Einwohner infolge maurischen Einflusses Gold zu ver-

arbeiten verstanden? Es wäre damit eine wichtige Erkennt-
nis über das Alter der heute in Oberguinea verbreiteten

Goldschmiedekunst gewonnen, auf die schon Dapper hin-

weist, wenn er von den «Schwartzen des Goldsirandes»

erzählt, dass sie «mit dem Goldschmältzen oder Arbeiten

so wohl umzugehen wissen». i — Auch über die Woh-
nung der Mohren weiss Springer eine interessante That-

sache zu berichten. Es liegt «ir behaussung vnder der

erden». Nach Frobenius («Erdgebäude im Sudan») waren
im westlichen und zentralen Sudan (zwischen loo w. und

1 50 ö. L., besonders in der Nähe des i lO n. ßr.j Erd-

bauien bei den alteingesessenen Völkern durchaus gebräuch-

lich ; die Neger begnügten sich mit künstlich in plastischem

standfesten Lehmboden hergestellien Höhlen oder Keller-

wohnungen. Noch 1888 fand der Kapitän ßinger bei den

Bobo- und Grussi- Völkern solche Kellerbauten, die als

Arbeitsstätten für Frauen verwendet wurden. Von diesen

unterirdischen Wohnungen muss Springer, wie aus seiner

Aeusserung zu schliessen ist, Kunde erhalten haben.

Südafrika.

Auf der Rückreise kam Springer nach «Allago», einem
Lande, das sich nach Nordosten «byss an den anstoss arabie

55o meylen» ausdehnte. Seinen Namen gab ihm ein Hafen,

«Labay de allagow». Wo haben wir diese Bucht zu suchen ?

Harrisse identifiziert sie mit der heutigen Delagoa-

1 Dapper, Umbständliche und Eigentliche Beschreibung von Afrika 1670,

p. 476.
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Bai. Eine Reihe von Karten aus dem i6. Jahrhundert

scheint ihn in seiner Annahme gestützt zu haben, indem

sie die heutige Delagoa-ßai Alagoa-Bai nennen, so die

Karten von Descelliers (1546), Castaldi (1564), Ortelius

(1570). Hat Harrisse recht?

Springer erzählt, dass «Leonhard» am 26. Juni die

Allagow-Bai verlassen und am i. Juli die Bucht von S. Braz

(die heutige Mossel-Bai) erreicht habe. Wenn wir mit Har-
rise in der Allagow-Bai die Delagoa-Bai sehen, so müsste

«Leonhard» eine Entfernung von über 1600 km, die Fahrt

dem damaligen Brauch entsprechend in der Nähe der

Küste gedacht, in fünf Tagen zurückgelegt haben. Das ist

aber eine Leistung, die für ein Segelschiff damals wie heute

ganz undenkbar ist. Von Gamas erster Rückfahrt von In-

dien wissen wir, dass er die Strecke von Mocambique bis

zur Mossel-Bai — das sind über 33oo km, ungefähr das

Doppelte der Strecke Delagoa-Bai-S. Braz — in dreissig

Tagen bewältigte, sodass wir auf die Strecke Delagoa-Bai-

S. Braz, da von Mocambique an bis zur Mossel-Bai die

gleichen Strömungsverhältnisse walten, etwa fünfzehn Tage
rechnen können. Was Gamas Schiff in fünfzehn Tage leistete

und zwar bei einem für die Fahrt günstigen Ostwind, 1 kann
«Leonhard» unmöglich in fünf Tagen vollendet haben, noch
dazu Ende Juni, der Zeit der Weststürme. Was ergiebt

sich daraus für uns ? Da die Identität der Bucht von S. Braz

mit der heutigen Mossel-Bai feststeht, können wir unmög-
lich Springers Allagow-Bai in der Delagoa-Bai suchen.

Weiter! Springer erzählt, dass er am i 3. Juni «Labay
de rock» verlassen habe und am i5. nach der Allagow-

Bai gekommen sei. Wenn die Allagow-Bai die Delagoa-Bai

wäre, dann müsste «Labay de rock» nordwärts davon
-an der Küstenstrecke bis Sofala liegen. Ich habe alle mir

zugänglichen Karten des 16. Jahrhunderts eingesehen, aber

auf keiner an der bezeichneten Küste einen auch nur ähn-

1 S. Annalen der Hydrographie, 1883, p. 4.
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lieh klingenden Namen, auch auf keiner neueren Karte
das von Harrisse für Labay de rock eingesetzte Angra de
rocha gefunden. Wohl aber entdeckte ich auf einer Reihe
von Karten an der Küste vom heutigen Kaffraria im Kap-
lande eine Bucht, deren Namen in Springers Labay de

rock wiederklingt. Alberto Cantino (i5o2) bringt dort eine

ßaia. da Roca, Nicolas de Canerio (i5o2) einen G. do
raca, Waldseemüller ( I 5 I 3) einen G. da raca, Servet (i 535)

auch einen G. da raca, Castaldi (1564) einen P. de rocca.

Im Südwesten von dieser Bai bringen dieselben Kart-en

in einer Entfernung, die ein Segelschiff sehr wohl in zwei

Tagen zurücklegen konnte, eine Abaia dasalagoas (Cantino),

Plaia das alagoas (Canerio, Waldseemüler, Servet), Bahia

de Alagoa (Castaldi) • und zwar dort, wo die heutige Algoa-

ßai liegt.

Konnte «Leonhard» in fünf Tagen (vom 26. Juni bis

1. Juli) von der Algoa-Bai aus S. ßraz erreichen? Die

Entfernung beträgt noch nicht 400 km. Diese Strecke in

der bestimmten Zeit zurückzulegen war einem Segelschiffe

ohne Schwierigkeit möglich.

So können wir denn nicht mit Harrisse Springers

AUagow-Bai in der Delagoa-Bai sehen, sondern in der

weit südlicher gelegenen Algoa-Bai. Die Form des Namens,
in der sie auf den genannten und zahlreichen andern Karten

erscheint, dazu die Nachbarlage der Baia da Roca, endlich

die Entfernung von der Mossel-Bai bestimmt uns dazu.

Springer studierte mit grossem Interesse die Anwohner
der Bucht, die er als Mohren bezeichnet. Er widmet ihnen in

seinen Berichten eine eingehende Darstellung. 1 Wer sind

die Bewohner von Allago ? Hören wir zunächst Springer!

Unser Reisender hebt nur ein einziges anthropologisches

1 Wo Springer von der Landung in der Allagow-Bai erzählt, bringt er

nur wenige beschreibende Notizen über die Bewohner. Ausführlicher ist er an
der Stelle, wo er die Fahrt ums Kap nach Ostafrika schildert. In der gr. d.

A. bleibt der Leser zunächst unklar, wo er das beschriebene Volk suchen
soll; die kl. d. A. und die 1. A. nennen erst das Land, ehe sie von den Allagow-
Leuten sprechen.
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Merkmal der Mohren von Algoa hervor, das heute den

Hottentotten und auch den Kaffern eignet: das sind die

Schnalzlaute in der Sprache, die durch Anlegen der Zunge
an die Zähne oder an verschiedene Stellen des Gaumens
und durch rasches Zurückschnellen hervorgebracht und bei

uns als Ausdrücke des Unwillens und Erstaunens oder

von Fuhrleuten gebraucht werden, die ihre Pferde er-

muntern, i dort^aber tief in den Sprachbau verwoben sind.

Springer charakterisiert die «schnaltzende red» mit den

Worten: «Strident enim quando loquuntur quasi fistula.»

Ausführlich berichtet unser Vilser über Kleidung und
Schmuck der Bewohner von Allago. Zunächst trugen

Männer sowohl als Frauen wie heute fast alle Südafrikaner

zum Schutze des nackten Oberkörpers «heut vnnd beltz»,

die sie «vmb sich schlagen für ir klaydung, wie man in

unsern landen kurtz mäntel tregt». So beschreibt Springer

den sonst als Kaross bezeichneten Fellmantel. Die 1. A.

belehrt uns, dass sogar Löwen und Leoparden ihren

«Pelz» dazu hergeben mussten. Als weiteren Bestand-

teil der Tracht hebt Springer bei Männern, Frauen
und Knaben die Schamhülle hervor, deren Gebrauch ihm
besonders auffallen musste, weil er sie bei den Bissagos

nicht gesehen hatte. Wenn er bei diesen daraus, dass sie

die Geschlechtsorgane nicht verhüllten, auf den Mangel
des Schamgefühls schloss, so rühmt er jetzt bei den Algoa-

Mohren : «Habentisti naturalem verecundiam.» Die Männer
trugen ihre Schamglieder in Köchern oder Scheiden von
Holz oder Leder, die sie durch einen Riemen um die

Lenden befestigten. Heute finden wir derartige F'utterale

aus Holz oder Leder nur bei den Kaffern. Allerdings fehlt

ihren Scheiden der Riemen zur Befestigung um die Lenden;
ausserdem sind die Scheiden meist sehr kurz und überziehen

nur die Glans penis.^ Die Springersche Darstellung weist

1 Bleek, Die südafrikanischen Eingebornen-Sprachen. Anhang zu Fritsch
Die Eingebornen Südafrikas, p. 257.

2 Fritsch a. a. O., p. 58.
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auf grössere «Köcher» hin. Diese sollten ja die ganze
«Scham» einhüllen. Nach Kolb hatten die Hottentotten

handgrosse Fellbeutel, die mit Riemen um die Hüften be-

festigt waren. In diesem Sinne müssten die Scheiden bei

Springer aufgefasst werden, wenn sie die männliche Scham-
hülle der Hottentotten bezeichnen sollen. Hölzerne Futterale

werden freilich sonst von den Reisenden bei den Hotten-

totten nicht erwähnt. Bei den Frauen fand Springer einen

Schamgürtel, der durch ein kleineres herabhängendes Fell

das Geschlechtsorgan verhüllte. Auch in der Erziehung

ihrer Kinder waren die Mohren darauf bedacht, ihnen die

Schamhaftigkeit einzupflanzen ; denn «filiis etiam suis ve-

renda sursum ligant». Die Fussbekleidung beschreibt

Springer als breite, runde Ledersandalen, zum Gehen auf

dem Sande eingerichtet, von denen er seinen Lesern durch

den Vergleich mit Hauspantoffeln ein anschauliches Bild

zu geben versucht. Die Sandalen kennen wir als Kleidungs-

stück der Hottentotten, treffen sie aber auch bei einzelnen

Kaffernstämmen an. Die Frauen «nemmen auf ir häupter

für schlair Schaffell oder ander thieren». Burgkmair giebt

dieser Kopfbedeckung die Gestalt von Mützen. Freilich

können wir seiner Zeichnung keinen ethnographischen

Wert beilegen, da Springer nirgends auf diese Form hin-

weist. Sonst würden wir in den Fellmützen der Frauen

ein Kleidungsstück kennen gelernt haben, das als charak-

teristischer Bestandteil der früheren Hottentotten-Trachr gilt

und nur bei ihnen vorgefunden wurde.,, Die Kopfbedeckung
scheint vom Sittenkodex gefordert worden zu sein. Darauf

deutet Springer hin, wenn er sie mit einem Schleier ver-

gleicht. Anders der Kopfputz der Männer! «Ir vil haben

auch vre hare mit gummi vnd bech vfgestossen vnd zu

einer hoflichkeit vnd zyr vil vnd kostlich edelgestein daryn

gehenckt vnd beheft.» Diese Beschreibung erinnert den

Kenner der südafrikanischen Stämme zuerst an die Haar-

tracht der Kaffernkrieger : Diese rasieren den ganzen Kopf,

lassen aber rings um den Scheitel einen schmalen Kranz



~ 4^ —

von Haaren stehen, der durch ein Gemisch von Akazien-

gummi und Kohlepulver zu einem festen Ring geformt

und darnach mit Fett poliert wird.i Aber auch die Hotten-

totten kannten früher eine ähnliche Haartracht. Kolb be-

schreibt sie. Darn.ich beschmierte man die «wollichten

Haare» so dick mit Russ und Fett, dass das ganze Haupt
«mit einer Rinde oder Grind überzogen zu seyn schien».

2-

Ferner befestigten siean den «schmierichten Haaren küpfferne

Blättlein oder küpfferne Knöpfe». 3 Nach der 1. A. putzten

die Algoa-Leute nicht bloss die Kopfhaare, sondern auch

die Barthaare in dieser eigenartigen Weise auf. «Viri quoque
capillos et crines indurant et pice liniunt.»

Waffen : Springer berichtet uns nicht nur, wie das

Schutzbedürfnis dem Mohren seinen Körper gegen Wiite-

rungseinflüsse sichern Hess, sondern auch wie es ihm Waffen
in die Hand drückte gegen seine Feinde. «Sie tragen weisse

stäblin», in denen wir die für die Hirten unentbehrlichen

Schlag- und Wurfstöcke erkennen. «Ir gewer seind lange

schäfflin vnd stain damit werffen sy starck vnd hart.» Hier

lernen wir zunächst die Hauptwaffe des Volkes kennen,

den von andern Reisenden als Assagei bezeichneten, fast

allen Südafrikanern gemeinsamen Wurfspiess. Aus einer

Bemerkung an anderer Stelle dürfen wir schliessen, dass

damals schon die Assageien auf ihrem Schafte scharfes

Eisen trugen. Die Algoa-Leute waren nämlich begierig dar-

nach, von den Indienfahrern Eisen zu erlangen, vermut-

lich um ihrem Wurfspeere Klingen und Spitzen geben zu

können. Der Bogen und Pfeile gedenkt Springer nicht,

wohl aber einer Angriffswaffe, die ihnen die Natur fertig

in die Hand gab, der Schleudersteine.

Wohnungen : Die Wohnstätten dieser Mohren liegen

unter der Erde. So berichten alle drei Springerschen Ver-

öffentlichungen und stellen sich damit in Gegensatz zu den

1 Fritsch a. a. O., p. 127.
2 Kolb, Caput Bonae Spei Hodiernum, Nürnberg 1719, p. 475.
3 Kolb a. a. O., p. 484.
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Schilderungen aller späteren Reisenden und Forscher im
südlichen Afrika. Springer ist vermutlich gar nicht tief ge-

nug ins eigentliche Siedelungsgebiet hineingekommen, um
den sicherlich damals schon üblichen Hüttenbau kennen -

zu lernen. Seine Aeusserung muss auf einem Missverständnis
beruhen.

Beschäftigung: Springers Darstellung lässt uns erkennen,
dass die Algoa-Mohren im Gegensatz zu den nur als v^^ilde

Jäger im Lande umherschweifenden Buschmännern in der

Hauptsache Viehzüchter waren, wenn sie auch als rechte

Naturkinder die Jagd liebten. Haben wir ja bereits gehört,

dass sie den gefährlichsten Katzen auflauerten, um sich dann
mit den Fellen zu bekleiden. Unser Reisender erzählt von
grossen Rinder- und Schafherden und lässt damit auf den
schwunghaften Betrieb der Viehzucht schliessen. Wenn
Springer in dem Zusammenhang ihre Fluren als «ein

lustig land von gutten wassern vnd wolrychenden krutern»

beschreibt, so hat er damit auf den ursächlichen Zusammen-
hang z.wischen dem Boden und der Beschäftigung der Be-

wohner hingewiesen. Diese Mohren konnten Viehzüchter

sein, weil es in dem südafrikanischen Steppenland nicht

an kräuterreichen und von gutem Wasser gespeisten Matten

fehlte. Die Abbildung der Frau in der gr. d. A. enthält

noch eine Hindeutung auf einen Berufszweig. Das Weib
trägt an einem von der rechten Schulter über den Leib

herabhängenden Riemen unter der linken Hüfte zwei Ge-
fässe, offenbar aus Thon. Es muss also bei den Algoa-Leuten

die Töpferei bekannt gewesen sein. Von Kolb wissen wir,

dass die Hottentotten darin besondere Geschicklichkeit be-

wiesen; denn sie stellten aus freier Hand ihr Thongeschirr

her. Aehnliches ist auch von den KatTern bekannt. Die

zahlreichen Termitenbaue liefern das Material zu dem Hand-

werk in ziemlich reinem Zustande.

Springer versteht uns in seiner naiven Weise eine

Anschauung davon zu geben, auf welcher wirtschaftlichen

Stufe seine Mohren standen. Metall-Geld kannten sie nicht.
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Das Vieh war ihr Geld. Was sie dafür von den Portugiesen

haben wollten, das war «ein dein schäl oder messer», vor

allem Eisen. So fand unser Reisender das Volk noch auf

der primitivsten Stufe der Naturalwirtschaft, die in seinem

Heimatland ein Jahrhundert vorher fast völlig der Geld-

wirtschaft gewichen war.

Soviel Springer über die Bewohner von AUago ! Wel-
chem südafrikanischen Stamm haben wir sie zuzuzählen ?

Die Darlegung hat gezeigt, dass die von Springer ange-,

führten Merkmale sowohl auf die Hottentotten als auch auf

die Kaffern weisen, abgesehen von der Bemerkung über .das

Penisfutteral, das so, wie es unser Bericht zeichnet, bei

beiden Völkern sonst nicht bekannt ist. Aber dabei ist doch
auf einen Punkt ganz besonderer Nachdruck zu legen, der

nicht übersehen werden darf. Wir haben die Schilderung

Springers, die mit der ausführlichen Charakteristik der

Hottentotten von Peter Kolb durchaus im Einklang steht

— ausgenommen die Mitteilungen über die Wohnung und
die männliche Schamhülle, — also Angaben aus dem An-
fang des i6. Jahrhunderts dem Bilde der Kaffern gegen-

übergestellt, das wir dem 1 9. Jahrhundert verdanken. Nun
ist es aber bekannte Thatsache, dass die Kaffern bei dem Ein-

dringen in das Hottentotten-Land in ihrer Eigenart durch die

Hottentotten beinflusst worden sind. Wenn also Springers

Darstellung den heutigen Kaffern entspricht, so braucht

sie durchaus nicht auf die Kaffern des i6. Jahrhunderts zu

passen. Solange wir demnach die Angaben unsers Reisenden

nicht auch einer ausführlichen Beschreibung der Kaffern

aus dem 16. oder 17. Jahrhundert gegenüberstellen können,
so müssen wir nach meiner Meinung wegen der Ueberein-

stimmung Springers mit Kolb die Schilderung der A 1 -

goa-Mohren auf die Hottentotten beziehen.

Unsre Annahme würde noch dadurch gestützt werden,
wenn wir genaue Nachrichten über den Besitzstand der

Kaffern im 16. und 17. Jahrhundert besässen. Fritsch

lässt die Unsicherheit der Quellen erkennen, wenn er
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a. a. O. pag. 461 die Kaffern am Ende des 17. Jahr-

hunderts bis zum Grossen Fischfluss nach Südwesten vor-

gedrungen, aber pag. 269 auch die Möglichkeit nicht aus-

geschlossen sein lässt, dass sie um diese Zeit den Kromme
Rivier westlich von der Algoa-Bai erreicht hätten.

O s i a f r i k a .

Springer schreibt in der kl. d. A. : «Von Allago aus
kamen wir nach Arabiam.» Der heutige Leser vermutet

nach dieser Zeile, dass ihn der Reisende nach der grossen

Halbinsel im Südwesten Asiens führen will. Aber wir be-

sinnen uns auf den historischen Teil, aus dem wir bereits

wissen, dass Springer nie dorthin gekommen ist. Wo ist

also sein «Arabia» zu suchen ? Bei der Lagebestimmung
des Landes Allago hörten wir schon, dieses reiche «biss

an den anstoss arabie». Sofala bezeichnet er ausdrücklich

als ein arabisches Land. Nehmen wir dazu den eingangs

zitierten Satz und überschauen wir, was Springer über

Arabia bringt, so erkennen wir, dass er mit dem Namen
das südliche und mittlere Stück der nach Nordosten

streichenden afrikanischen Ostküste umfassen will.i

Wie kommt Springer zu dem Namen? Schon in den

ältesten Zeiten wurde die Ostküste Afrikas durch ihre Lage

und Entfernung zu dem Strande, wo sich die von Asien

herüberschlagende Völkerwoge brach. 2 Frühzeitig kamen
Araber hierher und gründeten Handelsniederlassungen, und

schon Ptolemäus schöpfte seine Kenntrnsse über Ostafrika

aus den Nachrichten arabischer Rheder aus Aden. Aber

erst nachdem die Araber in ihrer Heimat politisch und

religiös geeint waren, begannen ihre Handelsbeziehungen

zu Ostafrika politischen Charakter anzunehmen. Vordrin-

1 Muther a. a. O. erklärt Allago als ein Küstenland neben Arabien. Da
er diesen Satz ohne Kommentar bringt, so ist zu vermuten, dass er Springers

Arabia an falscher Stelle sucht.
2 Ratzel, Völkerkunde. 2. Aufl. II, p. 396.

\
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gend bis Kap Corrientes (240 s. Br.), gründeten sie feste

Ansiedelungen. Sofala, Mo9ambique, Quiloa, Mombasa und
Melinde kamen schon im 12. Jahrhundert zu hoher
Blüte und wurden Pflanzstätten islamitischer Religion und
Kultur. So waren die Araber die Herren des Küstenlandes

geworden und bildeten als solche den wichtigsten Bevölke-

rungsbestandteil. Vielfach vermischten sie sich mit den
bald arabisierten Bantu-Negern, die neben den Lebensge-

wohnheiten auch den Islam annahmen. Später siedelten

sich auch indische Kaufleute in Ostafrika an. Aus der

Mischung von Negern, Arabern und Indiern entstanden

schliesslich die Suaheli d. h. die Bewohner des «Sahel«,

der Küste. Jetzt wissen wir, welche ethnischen Verhältnisse

Springer nordwärts von Sofala bis Melinde antraf und dass er

mit gewisser Berechtigung das Küstenland «Arabia» nannte.

Seine Darstellung über das besuchte Ostafrika bietet

dem Geographen nur- einzelne biogeographische Angaben.
Unser Reisender nennt einige Nutzpflanzen und -tiere,

die auf die Beschäftigung der Bewohner hinweisen.

Es «ist vil feldts darin mit fruchten
|
von Bönen vnd

Erweissen». Nach Springers Beobachtung erstreckte sich

der Ackerbau in der Hauptsache auf die afrikanischen

Arten von Phaseolus und Pisum. Daneben wurde da-

mals schon die Kokospalme wegen ihres ausserordent-

lich grossen Nutzens hoch geschätzt. «Es wachsen auch

Palmitenbaum darin
|
dovon hat das volk Wein Essigk

Ole Wasser Nuss Honig Zucker,» im ganzen «wol secht-

zeherley frucht». Wir wissen, dass aus den geschlossenen

Blütenscheiden durch Umschnürung mit jungen Kokos-
blättern der Palmenwein gewonnen wird, aus diesem durch

Einkochen ein Sprup (bei Springer «Honig») und endlich

ein brauner Palmenzucker. Bekannt ist ferner, dass der Kern
der Frucht eine Nuss ist, die roh verspeist, aberauch zur Her-
stellung des Kokosnussöles verwendet wird. So ergiebt sich,

dass Springers Angaben über die so reichen Segen brin-

genden «Palmitenbäume» durchaus den Thatsachen ent-

4
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sprechen. — Von den Nutziieren nennt er zunächst die

«selizam auenturig Schaf», sie «haben breit kuriz schwentz
darin tragen sie ir vnstlich». Diese Merkmale lassen uns
das von Abessinien bis zu den viehzuchttreibenden Herero
verbreitete Fettschwanzschaf (Ovis aries steatopyga persica)

erkennen, dessen kurzer, breiter Schwanz Fett, «vnstlich«

enthält. Daneben fiel Springer das Sangarind mit dem
Buckel auf dem Rücken (Bos africanus) besonders auf, das

«klein vnd feist vnd vff dem ruck hofrecht» ist und den Grund-
stock der afrikanischen Herden bildet. Aus dem Wildstande
interessierten ihn die «Hyrtzen», Hirsche, die «geleich den
geyssen vnnd hoch als die ross» sind ; er meint eine der

grossen Antilopen der ostafrikanischen Steppenfauna, viel-

leicht die Elenantilope, die neben dem Elefanten das

grösste Landsäugetier dieser Landschaft ist. Beim Auf-

enthalt in Mombasa sahen unsere Indienfahrer «drew ka-

melthyr» ; nicht bloss als Schiff der Wüste, auch hier be-

nutzten die Araber das Kamel im Verkehr. Auffällig muss
eine Stelle von Springers Reisebericht sein, welche von

den angegriffenen Bewohnern von Mombasa erzählt: «Sie

tryben zwen Elefanten vor vns hyn vnd her trutzlich zu

vertrUiS » Wir werden dabei an Livingstones Meinung er-

innert, der afrikanische Elefant sei früher gezähmt worden,

römische Münzen Hessen das schliessen. Wenn wir Springer

Glauben schenken, so stehen wir hier vor der interessanten

Thatsache, dass in jener Zeit die Araber in Ostafrika versucht

haben, auch den sonst in Sümpfen und Urwäldern hausen-

den afrikanischen Elefanten zu zähmen. Wir wissen freilich,

dass alle Versuche, ihn wie den indischen Elefanten zum
Reisen und Warentransport zu verwenden, schliesslich fehl-

geschlagen sind bis zum heutigen Tage.^ Soviel zur Pflanzen-

und Tiergeographie des afrikanischen Arabia !

Noch müssen wir eines Mineralschatzes gedenken,

den Springer erwähnt, des Goldes von Sofala, das einen

1 Siehe auch Strandes, Die Portugiesenzeit in Ostafrik^i, p. 70.
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bedeutsamen Handelsartikel bei den Arabern schon vor

1498 bildete und nach dem jetzt die Portugiesen sehr be-

gehrten. Dieses «arabisch gold« wurde zu Schmuckgegen-
ständen für Menschen und Tiere verarbeitet und reichlich

ausgeführt.

Welche ethnischen Verhältnisse Springer in dem be-

suchten Ostafrika vorfand, wissen wir bereits. Leider lässt

er, von der Fülle der Ereignisse in dieser Gegend fortge-

rissen, nur wenige beschreibende Angaben über die Be-

wohner in die Erzählung einfliessen, sodass wir nur ein

unvollkommenes ßild von ihnen erhalten. Springer unter-

lässt es, die körperlichen Merkmale der Bewohner zu

kennzeichnen. Auch darüber unterrichtet er uns nicht, wie

weit damals noch die heute mehr und mehr verschwindende

arabische Sprache gesprochen wurde und welche Aus-
breitung das jetzt allgemein als Handels- und Umgangs-
sprache gebrauchte Kisuaheli gewonnen hatte.

Ueber die Kleidung erfahren wir aus dem lateini-

schen Texte: «Incedunt autem pannis lineis vel sericis

palliis super nudo dependentibus.» Freilich wird Springer

seidene und kostbar gestickte Kleider, wie er sie durch
Burgkmair darstellen liess, nur bei den reichen Kaufleuten

gesehen haben. Der ärmere Araber und der Suaheli be-

gnügten sich mit einem baumwollenen Gewände. Der vor

nehme Araber trug nach dem Schnitte in der gr. d. A. als

Kopfbedeckung eine hohe Mütze und an den Füssen Schuhe.

Der Araberin gaben die Holzschneider ausser einem Lenden-

schurz einen langen Mantel, der in einer Art Kapuze den Kopf
bedeckt und nur das Gesicht frei lässt, eine Tracht, die noch
heute In den Strassen von Sansibar zu sehen ist. Die Arme
der Araberin auf dem Bilde sind reich mit Ringen geschmückt.
Im Texte erwähnt Springer des Schmuckes nicht.

Als Waffen dienten den Bewohnern von «Arabia» Bogen
und Pfeil und Schleuderstein, abgesehen von den Ge-
schützen, die die Mombaser dem portugiesischer! Schiffe

geraubt hatten.
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Beschäftigung: Springer Hess uns bereits auf die

weiten Felder blicken, auf denen die Suaheli die ver-
schiedenen Arten von Bohnen und Erbsen ernteten, und
in die Steppenlandschaft, in der grosse Herden von San-
garindern und Fettschwanzschafen weideten. Ausser dem
Ackerbau und der Viehzucht blühte der Handel in diesen

Gegenden. «Für das gold riemen sy seidin vnd leinen tuch

von den kauffleuten, dazu gemolt decken.» Es brachten die

arabischen Handler die Erzeugnisse der indischen Weberei
nach Ostafrika und empfingen dafür in den Küstenstrecken

des goldreichen Hinterlandes Stücke dieses geschätzten

Edelmetalls. Geld kannte man hier noch nicht.

Auch in gewisse aus der Beschäftigung resultierende

soziale Verhältnisse der Bevölkerung lässt uns Springer

hineinschauen. Von Melinde erzählt er: «Da seind vil

sclavonen oder verkaufte leut auss Gennea.» Der Be-

trieb des Ackerbaus wird im afrikanischen «Arabia» das

Bedürfnis nach hörigen Arbeitskräften geweckt, die wirt-

schaftliche Entwicklung also die soziale Schicht der Skla-

ven begründet haben.

Ins Kapitel der Siedelungskunde führen uns Springers

Angaben über die politischen Zustände. Unser Reisender

besuchte Mocambique, Quiloa,i Mombasa. Quiloa, da-

mals die Herrscherin der Küste, war nach ihm die

Hauptstadt eines «kunigreich der beiden», dessen Fürst

kühn den Widerstand gegen die Portugiesen aufnahm.

«Mombasa ist ein kunigreich mit einer schönen gebauten

mechtigen haubtstat. Vnd noch demselben leit ein ander

kunigreich Mellyndi genandt.» So fanden die Indienfahrer

an der mittleren Ostküste Afrikas mehrere von arabischen

Scheichs beherrschte Staaten.

Eine deutliche Sprache über die Kulturhöhe eines

Volkes sprechen immer seine Wohnungen und Siede-

1 Von Mocambique und Quiloa erwälint Springer die Lage auf einer
Insel.
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lungen. So lässt uns Springer in dem afrikanischen (fAra-

bia» das am höchsten entwickelte der besuchten Länder
Afrikas erkennen, indem er über einen Ort berichtet,

vor dem man die Anker ausgeworfen hatte, über Mom-
basa. Und zwar giebt er keine trockne Beschreibung,

sondern er lässt uns selbst mit in den Hafen fahren, ans

Land gehen, in die Inselstadt im Hintergrund der Bai ein-

dringen und so das anschaulichste Bild von ihr gewinnen.

Zunächst erkennen wir, dass Mombasa einen ausgezeich-

neten Hafen hat. Die Einwohner haben trefflich für seinen

Schutz gesorgt; denn auf einem Felsen erhebt sich «ein

onseglich starck bolwerck». Wir wenden uns der Stadt

selbst zu. Ein Thor nimmt uns auf. Vergeblich haben die

Araber durch starke Mauern dem anstürmenden Feinde

zu wehren versucht. Wir wandern durch enge Strassen

und Gassen. So nahe sind die beiden Häuserfronten gegen-

einander gerückt, «das keiner dem andern wol weychen
mochto. Nur Steinbauten (mit flachen Dächern) sehen wir

rechts und links emporragen. (Auf einer Anhöhe erhebt

sich das königliche Schloss. — Barros.) Im Hintergrund

üb^-'rragt ein Palmenwald das morgenländische Stadtbild.

Durch diese kurze Skizze ermöglicht es Springer seinen

Lesern, sich ein Bild auch von den übrigen Stützpunkten

arabischer Macht zu gestalten. Noch gedenkt er eines die

Silhouette von Quiloa bestimmenden Bauwerks, der grossen

Burg mit vier Türmen, des königlichen Palastes, der die

übrigen Häuser überragt. — Soviel über Ostafrika !

Indien.

Auf Grund eigner Anschauung hätte Springer eine

ausiührliche Beschreibung der indischen Westküste von

Andjediva bis Cochin geben können. Aber sein Augen-
merk war zuerst auf die Bewohner und ihre Siedeluni^en

gerichtet ; nur einzelne der übrigen geographischen Er-

scheinungen, die sein Interesse fanden, würdigt er noch

einer Darstellung.
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Aehnlich wie bei den von ihm besuchten Teilen Afrikas

vermissen wir bei Malabar eine eingehendere Darstellung

der orographischen, hydrographischen und klimatischen

Verhältnisse. Aber Springer erinnert uns an die den auf-

gestülpten Rand des hohen Tafellandes bildenden und
die Küste nach Süden entlang ziehenden Westghats, an

das vorgelagerte, von zahlreichen Thülern durchschnittene

Hügelland mit seinen blühenden Gartenterrassen und den
schmalen Tieflandssaum, wenn er schreibt: «In dem-
selben lande sein hynden gross berge

|
daruff vnd vmb

Pfeffer vnd ander mer Spetzerey wechst
|
vnd forn gegen

das mere ist es ein schön land mit Palmiten bäumen wol ge-

zyret.» Auch eine kurze Bemerkung zur Charakteristik

des Malabarklimas giebt Springer : «Wann es yn unserm
land winter ist so ist es sommer kl India.» Um Weih-
nachten «ist es in den landen am heisten

|
vnd inn dem

hohen Sommer geacht». Unser Reisender bezeichnet die

durch den Südwestmonsun an der Malabarküste von Mai
bis Oktober bewirkte Regenperiode als den Winter Indiens^

und die Zeit, da der Nordostmonsun herrscht und Trocken-
heit erzeugt, als den Sommer.

Reichlicher fliessen die Quellen, die uns über die

aus den klimatischen Bedingungen resultierenden biogeo-

graphischen Verhältnisse berichten. Zunächst die Dar-

stellung über die Pflanzenwelt, die uns zugleich ins

wirtschaftliche Leben der Bevölkerung schauen lüsst 1 Mit

hellem Entzücken mag Springer auf die Pracht und
Fülle der indischen Vegetation geblickt haben; denn er

preist Malabar als ein «fast köstlich land» und versucht

dadurch, dass er ein Bild seiner Flora malt, den Lesern

seine Empfindungen verständlich zu machen. Bleiben

wir mit ihm zunächst in der Ebene. «In demselben land

gestu vnder den Palmitenbawmen» ; denn «forn gegen

das mere ist es in schön land mit Palmitenbaumen wol

gezyret.» Nicht bloss die Palmen, vor allem die Kokos-

palmen gedeihen hier vortrefflich. «Da wachsst reiss köst-
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lieh korn gibt gantz weyss als semmelmel.)) Er meint den

Weizen, der nacti dem Reis die wichtigste Kornart ist.

Von den weiten Reis- und Weizenkulturen wenden wir uns

aufwärts gegen das Hügelland. Hier erfreuen uns «guier

wein vnd seltzam frucht
|

feigen
|
7 domen lang vnd dreier

brait ains guten geschmacks». So beschreibt Springer die

zuckerreichen und deswegen als Nahrungsmittel sehr ge-

schätzten Früchte des Pisang oder der Banane, die in Ma-
labar am vorzüglichsten gedeiht. Neben den Obstplantagen

und Weingärten sehen wir mächtige, mit Gewürzpflanzen

überzogene Hänge, wo die Glut der indischen Sonne die

Zimtrinde und die Pfeffertraube dörrt und der Wurzelsiock
der Ingwerpflanze köstliche Säfte braut. Besonders inter-

essierte unsern Reisenden die Gewinnung des Pfeffers, die

er seinen Landsleuten anschaulich darzustellen versucht.

«Der Pfeffer wechst geleich als ein Weintraube vnd ist

schön grün
(
dann so pfluckeht sie yn abe vnd durrent yn

vff eym Tuch an der Sonnen
|
Er wird zeytig vmb sant

Martinstag oder Weynachten.» Seine Ernte konnte Springer

beobachten, weil er um diese Zeit an der Malabarküste war.

Die reiche Fülle der indischen Tierwelt mit ihren

tropischen Formen und den satten und glänzenden Farben

hat nicht verfehlt, einen gew^altigen Eindruck bei Springer

zu hinterlassen. Er sah 'fclephantos grandes valde et multos

et miranda diversi generis, sed nobis incogniti animalia,

qualium formas nequeo exprimere». Als Zuchttiere lernte

er den Büffel, den Ochsen und die Kuh kennen. Die Ein-

wohner «habent multa armenta bubalorum boum et vacca-

rum sed non mactant ea». Hier ist unserm Springer offen-

bar ein Irrtum unterlaufen. Denn wir wissen aus andern
Quellen, dass die Milch zu den Hauptnahrungsmitteln der

Indier gehörte. Sicher hat er von der Verehrung des Rindes

gehört, wie sie sich bei ihnen in ganz eigenartigen Sitten

äusserte und ihnen verbot, die Kuh und den Ochsen zu

töten. In der Erinnerung daran lässt Springer auch das

Melken verboten sein.
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Auch des Reichtums an Edelsteinen gedenkt unser
Vilser; ihre Ausfuhr bildete ja von jeher einen Hauptzweig
des indischen Handels.

Am ausführlichsten berichtet Springer über die Be-
wohner der Malabarküste, denen er ausser einzelnen An-
merkungen im Texte eine kurze zusammenfassende Dar-
stellung am Schluss der gr. d. A. widmet. Zu ihrem Ver-

ständnis einige Zeilen voraus !. Indien bot im 16. Jahrhun-
dert, unter ethnographischem Gesichtspunkt betrachtet, ein

Bild bunten, ja wirren Durcheinanders dar; denn während
des letzten halben Jahrtausends war es zum Tummelplatz
fremder Völker geworden, die sich gleichsam schichtcn-

wjise neben und auf einander ablagerten. 1 So wohnten
neben den niedrig stehenden, meist dunkelfarbigen Abori-

ginern ihre entfernteren Verwandten, die Drawidas, neben

den Hindus, den Vertretern des arischen Typus, zahlreiche

semitische, hamitische und mongolische Elemente, Juden,

Araber und Turanier. Aber die wenigsten von diesen

verschiedenen Völkern hatten sich rein erhalten ; die Masse
des Volkes bildeten damals schon die «gemischten Indier)^.

— Wie setzte sich nun zu Springers Zeit die Bevölkerung
von Malabar zusammen? Auch hier waren mehrere eth-

nische Schichten zu unterscheiden. Unser Reisender nennt

ausser den Indiern, die im westlichen Dekhan in der

Hauptsache eine Mischrasse aus Hindus und Dravvidas dar-

stellten und den weitaus grössten Teil der Bewohner
Malabars bildeten, die Juden und die «Turchen». Unter

den «Turchen» meint Springer die Kaufleute islamitischen

Glaubens, vor allem die Araber, die seit Jahrhunderten

Träger des indischen Handels waren. «Sie haben in India

vil Schiff. Do mit treiben sie ire gewerb geyn Mengen
vnd Kambeyn auch in ander vorgemelt lande vnd Inseln.»

Wie zeichnet unser Reisender die herrschende Be-

völkerung ?

1 F. A. V. Noer, Kaiser Akbar. Ein Versuch über die Geschichte Indiens
im 16. Jahrh. Leiden 1880. Bd. I, p. 32.
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Von den anthropologischen Merkmalen der Indier

erschienen ihm zwei besonders auffällig und charakteristisch,

ihre Hautfarbe und die Beschaffenheit ihrer Haare. Wir
lesen bei ihm: «Die Leute sein braunschwartz (kl. d. A.).

Frawe vnd mann der gegen haben lang schwartz höre.»

Die beiden letzten Holzschtiiite der gr. d. A., die be-

waffnete Krieger darstellen, scheinen auf die bei den stolzen

Nairen Südindiens noch übliche Sitte hinweisen zu wollen^

eine in eine Schleife geschlungene Haarlocke kokett auf

der Seite zu tragen. ^

Die Tracht fand Springer bei den einzelnen ßevölke-

rungsbestandteilen verschieden. Das einfachste Kleid war

ein um die Lenden geschlungenes Tuch. «Frawen und
mann geend nacket vssgescheyden vr schäm deckent sie

mit Tuchern.» Unser Vilser sah diese Kleidung bei den

sozial niedriger stehenden Schichten, daneben auch bei den

hochangesehnen Kriegern ; denn es war althergebrachter

Brauch bei den Nairen, mit blossem Körper, dazu die

Waffen in der Hand, dem Feinde .entgegen zu treten. Sie

<(gand alle nackent zu streyt». Ganz anders die Tracht der

«kaufleut derselben land», der Araber, deren einfaches,

für sie charakteristisches Gewand, das lange, weisse, durch
einen Gürtel zusammengehaltene Hemd, und deren weissen

Turban aus Baumwolle oder Seide Springer so kennzeichnet:

«Sie haben all weyss hembder an vnd weiss tucher vmb
•die köpff gewickelt.» Leider verschweigt unser Reisebe-

richt, wie die Indienfahrer die vornehmeren Klassen ge-

kleidet fanden. — Ueber den Schmuck der Indier, denen
so grosse Putzliebe eignet, lüsst Springer nur die Holz-

schnitte reden. Sowohl Männer als Frauen trugen in den

Ohren Ringe oder kurze Ketten.

Ausführlich malt er die Waffenrüstung der Nairen.

«Sie haben streitbar wofen Ein Parthey Hantbogen
f
Die

andern Rundt schilt vnd bloss Schwert j ein teil spitz das

1 Ratzel a. a. O. Bd. II, p. 581.
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ander vorn rundi/ vnd etlich tragend spiesslein.« Runde
und spitze Schwerter, Spiesse, Pfeile und Bogen, deren
Zugehörigkeit zu einem bestimmten Typus Springer im
einzelnen nicht andeutet, waren also die Angriffswaffen,

während ein runder Schild dem Krieger Schutz gegen das

dahersausende gefährliche Eisen bot.

Auf die Beschäftigung der Bevölkerung haben uns
bereits Springers pflanzengeographische Angaben hinge-

wiesen. Wie heute der Ackerbau die Grundlage des wirt-

schaftlichen und sozialen Lebens bildet, so schon damals.

Der Anbau der Gewürzpflanzen lieferte die wichtigsten

Ausfuhrartikel, der Getreidebau die HauptnahrungsmitteL
Neben dem Ackerbau scheint damals die Viehzucht im
Küstenlande noch ausgebreiteter gewesen zu sein als jetzt,

wo der Fortschritt des Ackerbaus die Weidefluren mehr
und mehr beschränkt. Die Zuchttiere sind uns bereits be-

kannt. — Neben der Agrarkultur spielte der Handel schon

damals eine entscheidende Rolle im Wirtschaftsleben von

Malabar. Wir kommen auf ihn bei der Besprechung der

Küstenplätze zurück.

Die Charakteristik der indischen Beschäftigungszweige

erinnert uas an die Kaste, welche «die mächtigste Kraft

und das unerschütterlichste Gesetz in der Religion und
sozialen Organisation des indischen Volkslebens darstellt.

Auch Springer erzählt seinen Lesern von der Entwick-

lung des Kastenwesens, «diesem Wuchern sozialen Un-
krauts», wie Schurtz vom Standpunkte des menschlichen

Fortschritts aus die Institution beurteilt. Wir lesen in der

gr. d. A. : «Es wonen fyerley geschlecht : nemlich Nayer:

das sein Edellut / Mugua / Buren
|
Bremen seynd die

Heyden.» Die Nairen oder die «Nayer», wie Springer

schreibt, waren ursprünglich die Gudras in Malabar,

stellten aber schliesslich nicht mehr die dienende Klasse

wie sonst in Indien dar, sondern die Besitzenden, die

1 Ratzel, a. a O. Bd. II, p. 594.
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zum Range der Kshatriyas, der Edelleute und Krieger^

erhöht wurden. Wir wissen bereits von Springer, wie sie

zum Kampf auszogen. Unter den «Bremen» meint er, wie

sein Zusatz erkennen lüsst, die dem Brahmaismus die-

nenden Priester, die als oberste Kaste den grössten Ein-

fluss in allen Stücken besassen und hinter denen die

Krieger und Edelleute noch zurücktraten, ausgenommen
der aus der zweiten Kaste stammende König, der den
Brahmanen gleich geachtet war. Die beiden andern Namen
treten sonst in den Aufzählungen der Kasten nicht auf.

In ausführlicher Darstellung kennzeichnet Springer die

politischen Zustände des besuchten indischen Gebiets.

Alle grösseren Städte des Küstenlandes waren Residenzen

von Fürsten, «kunigen^;. «Die vielen kleinen Ströme
und Bäche, welche während der Regenzeit vom Gebirge

herab durch die tief eingewühlten Schluchten ihren Weg
zum Meere suchen, teilen Malabar in eine Menge von
kleinen Landschaften und lösen es gleichsam in viele

kleine Herrschaften auf.»^- So fand Springer von Nord nach
Süd die «Kunigreiche» Onor, Baticala, Cananor, Calicut,

Cochin und CoUam, kleine Staaten, von denen Calicut

zwar noch der mächtigste war, aber durch die Portugiesen

seine alte Bedeutung verloren hatte. Jetzt blühten andere,

vor allem Cochin, empor. Hier in diesem Reiche hatte

Springer Gelegenheit zu genaueren Studien über den

Hof und seine Sitten, über das Verhältnis zwischen Fürst

und Unterthanen und über den wirtschaftlichen Zustand der

Bevölkerung. Durch Wort und Bild sucht er zunächst

das Hofleben nach einigen Seiten zu charakterisieren. «So
der Kunig von Gutschin wil in einem kleinen schif spatzy-

ren faren so sytzen sein Edellut vorn vnd binden im schif

mit yren waffen
|
vnd der Kunig vff eym banck vnder ynen

mit geschrenckten füssen vnd stet alweg einer vor ym vnd
helt ein rundt gedeck über yn da mit er ym schatten

1 Chr. Lassen, Indische Altertumskunde. Leipzig- 1867. I, p. 190.
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macht das yn die Son nit brenn, vnd gat alweg eynem an

seiner handt. Vnd so er spatzyren wil so volckt ym für

vnnd nach sein hofgesinde vnd volck mit yren wapen
vnd Waffen Seyten vnd andern frewden spielen Trum-
meten

I

Bögen
1
Hörner Schalmeyen mit grosser zal vnd fro-

lockung.» Der doppelt gefaltete Holzschnitt der gr. d. A.

zeigt uns den Fürsten, wie er von Dienern auf einer

Bahre getragen und von Kriegern und Musikern begleitet

wird. — Ueber die Stufe ökonomischer Entwicklung,
welche die Bevölkerung erreicht hatte, und über die Re-

gierungsform im Staate Cochin unterrichtet uns Springer,

wenn er vom Fürsten erzählt: «Cui vulgus in ^tantum

subiicitur et obedit, quod non aliter nisi rege per prae-

cones dicente : seminemus et metamus, omnes passim se-

minant et metuunt ac deinde suam partem de frugibus

accipientes partem regiam in agro sine contradictione re-

linquunt. Id ipsum etiam de singulis mercibus faciunt.»

Erst dann also, wenn die Herolde den königlichen Befehl

dazu brachten, gingen die gehorsamen Unterthanen hinaus

aufs Feld, um zu säen oder zu ernten. Der Ertrag ihrer

Arbeit fiel ihnen nicht allein zu, einen Teil davon bekam
der Fürst. Und dabei verlautete von ihrer Seite nicht der

geringste Widerspruch. Aus Springers Darstellung erkennen

wir, dass die Bevölkerung Cochins noch nicht im Stadium

der Geldwirtschaft angelangt war, sondern noch auf dem
Standpunkte der Naturalwirtschaft verharrte, also in jenem

Zustand ökonomischer Entwicklung, wo — wie bei uns im

frühen Mittelalter — Naturalgüter und Dienstleistungen an

die Stelle von Geldzahlungen traten; denn es wurden keine

Steuern im heutigen Sinne, d. h. in der Form einer ge-

wissen Summe Geldes an die Regierung bezahlt, sondern

es fiel ihr ein Teil der Ernte zu.i Zugleich erfahren wir

aus der zitierten Stelle, dass der Raja von Cochin in abso-

1 Teilweise herrschte die Geldwirtschaft in MalaVar — s. Zimmermann
Kolonialpolitik Portugals und Spaniens, p. 24 Anm.
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luter Selbstherrlichkeit regierte, dass also der Despotismus

die herrschende Regierungsform war. Indem Springer in

das Staatsleben von Gochin hineinschauen lüsst, giebt er

seinen Lesern ein Bild der allgemeinen politischen Verhält-

nisse in Malabar.

Siedelungen : Leider unterlässt es Springer, in ähn-

licher Weise wie bei Afrika in die Siedelungsanlagen

in Malabar einzuführen. Er begnügt sich damit, bei den

einzelnen Orten mit wenigen Bemerkungen auf die Handels-

bedeutung hinzuweisen.

Auf dem menschenleeren Eiland Andjediva, dem nörd-

lichsten Küstenplatz, «do was ein schöner hafen ; in

gantzem India kein hafen ist da mann sich bas beschirmen

kan vor storm». Nicht weit davon lag «starck Stet vnd
kunigreich

|
darzu vff dem gebirg starck Schloss«. Springer

meint die von Hans Mayr Goga, von ßarros Sintakora ge-

nannte Grenzfestung gegen das Königreich Onor. Die

Hauptstadt dieses Staates, zugleich die Residenz des Raja,

war damals eine der grössten Städte in Malabar. Springer

weist auf ihre hohe Volksziffer hin ; er sah «eine grosse

schar volcks
|
also das der hauffen nit was zu zelen — alle

in weissen hembdern». Die Tracht der Bewohner hat er

vorher als die der «kaufleut derselben land» gekennzeichnet.

So charakterisiert unser Bericht Onor als Handelsplatz.

Wir wissen, dass es besonders im vorhergehenden Jahr-

hundert der erste Hafen für den bedeutenden Pferdehandel

war. Weiter südlich kamen die Indienfahrer nach dem Ge-

würzhafen Cananor. Dann fuhren sie an dem weniger wich-

tigen Banderana («Banranym» der gr. d. A.) und dem
immer noch ungebeugten Galicut vorüber. Bei dieser Stadt

gedenkt Springer der alten Verbindung mit Alexandria und
des venetianischen Zwischenhandels nach Europa. Besonders

interessant ist ihm Galicut deswegen, weil hier «vil leut

auss sant Thomaslandt die auch chrysten seind» wohnen.
Damit die Leser orientiert seien, wo sie St. Thomas-Land
zu suchen haben, erzählt Springer in der gr. d. A., dass
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sich dreissig Meilen hinter dem südlich von Cochin an
der Küste gelegenen QoWsim «ein gross mechtig Kunigreich
Arsinien» ausbreite, dessen Herrscher «12 kunig teglich

zu hof reyten» habe, «ye einer reicher dann der ander«.
Was aber für uns hier besonders wichtig ist : «Es leyt auch
sant Thomas im selben land begraben.» So setzt Springer
«Arsinia» und St. Thomas-Land identisch. Die kirchliche

Sage meldet, dass Thomas von Cranganor aus, der Nach-
barstadt von Cochin, über die Berge nach Coromandel ge-

zogen sei und zu Maliapour die Krone der Marterschaft

überkommen habe.i So müssen wir St. Thomas-Land,
Springers «Arsinia», im Südosten der vorderindischen

Halbinsel suchen. Dort breitete sich aber das Reich «Nar-
singa» aus. Da wir den Namen Arsinia weder auf einer

Karte des 16. Jahrhunderts noch in der zur Vergleichung
herangezogenen Litteratur hnden, so müssen wir annehmen,
dass Springer mit Arsinia Narsinga meint. Ueberdies be-

richten über dessen Fürsten und seine gewaltige Macht
auch andre Quellen in demselben Sinne wie unsere Reise-

beschreibung. So wissen wir jetzt, dass aus dem Reiche

Narsinga die Thomaschristen in Calicut stammten. Wir
fügen hier gleich Springers Angaben über das «Kunig-
reich Persyen» an, weil das nach seiner Meinung in der

Nähe von «Arsinia» liegen und ähnliche religiöse Ver-

hältnisse aufweisen sollte. Unmittelbar nach der Erwäh-
nung von «Arsinia» schreibt Springer : «Vnder diessen kunig-

reichen ist eins genant Persyen da hat auch der heiligen

dreier kunig einer inn gewont. Vnd ist ein gentil volck
|
vnd

betten Christum vnsern erlöser an
|
Der selb kunig fürt

aüch gross krieg vmb Christus glaubens willen wider dye

onglaubigen und heyden.» Wir können mehrfach beobachten,

dass Springer, sobald er über den Kreis eigner Erfahrung

und Anschauung hinausgreift, zum Teil aus trüben Quellen

1 Philippus Baldaeus, Beschreibung der ostindischen Küsten Malabar und
Coromandel. Amsterdam 1672.
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schöpft. So auch hier bei der Erzählung von «Persyen».

Denn nach seinen Angaben müsste damals in Indien ein

glaubensstarkes Volk für die Ausbreitung der christlichen

Lehre gekämpft haben. Jedenfalls erklärt sich diese wahr-

heitswidrige Angabe im Zusammenhang mit dem seltsamen,

im Abendlande weit verbreiteten Irrtum, in dem wir

die Entdecker befangen sahen, dass die Indier in ihrer

überwiegenden Mehrheit Christen wären. Soviel über die

Angaben Springers, die Ausbreitung des Christentums

in Vorderindien betreffend. Nun zurück zur Besprechung
der einzelnen Orte ! — Im Süden von Calicut kennt

Springer Cochin, das er als den Haupthandelsplatz für

Pfeffer bezeichnet. Soweit war Springer selbst in süd-

licher Richtung an der Küste vorgedrungen. Aber er

wusste noch von manchen Städten und Landschaften, in

die er auch seine Leser führen zu müssen glaubte. So
erwähnt er zunächst das südlich von Cochin gelegene

«Königreich Kalkalon» und das schon zu Marco Polos

Zeiten wegen seines Handels mit Arabien und Manzi (Süd-

china) berühmte CoUam, in dem viele Christen wohnen
sollten. Ja sogar «etlich hundert meyln hynder KoUon»,
in das südlichste Hinderindien, nach Malakka, wagt sich

Springer uns zu geleiten. «Es kommen vss diessem lande

Negelein vnd Muscaten
|
dann dy selbig wurtz wechst

nit inn India.» Freilich kann unser Vilser bestimmtere Vor-

stellungen von jener Gegend seinen Lesern nicht vermitteln.

Denn «der Kunig von Portugal hat lassen suchen vnd er-

faren ob noch diessen landen mer inwonende menschen
sich halten

|
aber was erfunden vnd ym do von offenbart

ist
I

ist mir gantz onwissend vnd verborgen.» Erst am i i. Sep-

tember I Sog erreichte eine Expedition unter Diego Lopez
de Sequeira die grosse Handelsstadt Malakka ; auch von dem
Bologneser Barthema, der i 5o6 von seiner Reise nach Malakka
zudenPortugiesen nach Indien kam, hatte Springer nichts von
den Ländern am australasiatischen Mittelmeer hören können.

Daher auch die irrtümliche Vorstellung von den der Halb-
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insel Malakka benachbarren Inseln ! Springer schreibt : «Bei
dem firmen land Melacken ligen zwo Inseln

|
Da kommen

Negelin vn nüss here
{
Die eyn Insel heisst Bandam

|
dar

vff wachssen Negelein vnd kein ander spetzerey. Die ander
Naguarij

|
vnd wechst nicht dann rot vnd weisser Sandel

darinn.» Banda, das Land der Gewürznelken, sucht Springer

nahe bei Malakka. Ihre Schwesterinsel nennt er Nagitaria

(1. A., auch Thanagora), die vorzügliches weisses und rotes

Sandelholz liefern solle. Der Name Naguaria, der sich

nirgends auf den Karten des i 5. und i6. Jahrhunderts findet,

auch nicht in der zur Vergleichung herangezogenen Litte-

ratur, scheint mir eine Umgestaltung von «Neucuram» zu

sein, wie Martin Behaim auf seinem Globus die Nachbar-
insel von «Pentan« nennt. Gestützt wird die Annahme durch
die Notiz Behaims, Neucuram sei — wie Springers Na-
guaria ! — reich an Sandelholz. Vermutlich meinen Be-
haim und Springer die heutige «Sandelholzinsel» südlich

von Celebes, auch Soemba oder Tjendana genannt, deren

Name schon auf das Hauptprodukt hinweist. Mercator

nennt diese Insel auf seiner Weltkarte von i 569 Noceuamor.
Klingt nicht der Name an die von Springer und Behaim
gebrauchten an? Dazu setzt Mercator neben Noceuamor
Banda. So dürfen wir wohl Springers Naguaria mit Be-.

haims Neucuram und Mercators Noceuamor für identisch

halten und darin Soemba suchen.

Damit genug über Indien.

D a s M e e r.

Balthasar Springer hat nicht bloss dem Lande sein

Interesse zugewandt, sondern auch dem Meere. Er be-

richtet uns von biologischen und klimatischen maritimen

Erscheinungen, die er auf der Seefahrt beobachtete. Hören
wir zunächst, was er von der Meerestierwelt erzählt

!

«Kam ein wunderbarlicher grausamlicher Fisch hei

Rostal vss dem hohen Mere inn Hafen. Der was in der
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gross eines iungen knaben vmb siebzehn iare alt 1 bech

Schwanz vnd allein vff seiner ruck fischfedern. Er bliess

erschröckenlich das mer über manshoche in die Infft.»

Bald darnach «schössen die Schiffleut ein onbekanten
seltzamen Fisch den sie ein Dütschin nannten der was
foUigklich eins mans langk gleicher gestalt einem Schwein
das ongeuerlich fyer guldin bei vns werdt

J
vnd het der

fisch : als eyn Eber am hyndern teil seins leibs : ein gross

geschröd / vnd vorn an seynem mund ein Schnabel geleich

eim Fogel doch einer breitern form vnnd inn seiner

maul vil kleiner scharpffer zene.» Die angegebenen Eigen-

schaften — Mannesgrösse, schwarze Farbe, Rückenflosse,

die Körpergestalt ähnlich einem Schwein, der Kopf mit

schnabelförmigen Kinnladen und Zähnen darin — weisen

uns in beiden Fällen auf den in europäischen Meeren
herdenweise auftretenden verbreitetsten der Delphine, das

Meerschwein oder den Braunfisch (Phocaena communis)
hin. Zwischen den Ganarien und dem Kap Verde will

Springer «vil grosser grausamer walfische vnd ye einen

grösser vnd lenger dann den andern» gesehen haben. Er
kann hier nicht den grönländischen Walfisch meinen

;

denn dieser ist ja nur ein Meerbewohner der kalten und
kalten gemässigten Zone. Entweder müssen wir an eine

andre Art der ja auch zu den Waltieren gehörenden Del-

phine denken oder an den im Tropenmeere sehr häufigen

Hai, auf den Springer hinzudeuten scheint, wenn er von
einem" grausamen Fisch spricht. Auch in der Nähe des

Kaps der guten Hoffnung soll sich unserm Reisenden der

Walfisch gezeigt haben. Hier konnte er diesen kennen
lernen ; denn mit dem Treibeis kommt auch der Riese

unter den Meerbewohnern gegen das südafrikanische Ge-
stade. In der heissen Zone des Atlantischen Ozeans hatte

Springer Gelegenheit, ein eigenartiges Naturschauspiel zu
beobachten, wie sich nämlich in gewaltiger Menge fliegende

Fische über das Wasser schwangen und dahinschwebten.
«Vnd sunderlich sein vff dem golffen vil kleiner weisser

5
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fisch die haben fiügel zu geleicher weiss als die fleder-

müss vnd flygen vfF mit grossen häufen geleich andern
fögeln.)) Er meint unter den Flügeln die übermässig
grossen Brustflossen, welche die fliegenden Fische wie
einen Fallschirm gebrauchen und mittels deren sie sich

längere Zeit in der Luft schwebend erhalten, nachdem sie

wegen Verfolgung durch Raubfische aus dem Wasser ge-

sprungen sind. — Ehe unsre Indienfahrer an die Andje-
diven gelangten, konnten sie das Auftauchen einer beson-

dern Art von Schlangen und Seekrebsen (gr. d. A.:
(fKarpfen» ?) beobach-ten, die, wie schon im Periplus Maris

Erythraei eines unbekannten alexandrinischen Kaufmanns
(80 n. Chr.) hervorgehoben wird, die Annäherung an be-

stimmte Küstenpunkte verkündigen.

Der Ergebnisse klimatologischer Beobachtungen wäh-
rend der Seefahrt sind nicht viele. Zunächst kennzeichnet

Springer den südlichen Winter in der Nähe des Kaps der

guten Hoffnung. «Im Junio do was es so kalt als in vnsern

landen vmb weinachten. Vnnd vff dem Golffen quamen
so gross schleg regen vnd geh winde onuerhüt oder on-

uerwart | also das sie wol die schif vmb stossen so mann
sich nit bey zeit versieht.» Damit erinnert Springer daran,

dass wir uns hier nicht nur in dem sich auch auf das

Meer erstreckenden Winterregengebiet befinden, sondern

zugleich in dem Teile des Atlantischen Ozeans, der am
meisten von Stürmen heimgesucht und deswegen von den

Schiffern besonders gefürchtet wird. Genauere Studien

über die Windverhältnisse in derselben Gegend und der

gleichen Jahreszeit musste die Besatzung des «Leonhard»

auf der Rückfahrt machen. Denn sov^^ohl südwärts von

der Strasse von Mocambique an der afrikanischen Ost-

küste als auch an der östlichen Seite des afrikanischen

Südrandes hemmte mächtiger Gegenwind das vorwärts-

strebende Schiff in seiner Fahrt, dort ein scharfer Süd-

wind, hier ein starker Westwind. Nachdem sich die Rei-

senden bis zum Kap vorwärts gekämpft hatten, sollten sie
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auch einen günstigen Wind kennen lernen, als sie näm-
lich in die Region des Südost-Passates kamen. «Wann
man vor den kaben kombt so hat mann dann vil meiln

fürwind ym golfen von Geneya.» Soviel über das Klima,
insbesondere über die Windverhältnisse in der Kapnähe!
Nördlich von St. Helena hatte Springer nochmals Gele-

genheit zur Beobachtung eigenartiger klimatischer Er-

scheinungen. Er lernte da die Aequatorial-Kalmenregion

mit ihren leichten veränderlichen Winden und Windstillen

kennen, welches Gebiet sich im Juli nördlich vom Aequa-
tor bis gegen i 20 und 14O ausbreitet. Unser Vilser schreibt:

«Es werd der wind kalman etlich tage.»

WÜRDIGUNG DER REISEBERICHTE.

I.

I. HISTORISCHER TEIL.

Wir haben bisher aus den Reiseberichten Springers

den rein historischen Teil herausgeschält und dann die

geographisch- ethnographischen Angaben nach den Haupt-
schauplätzen gesammelt, nach den in der Wissenschaft

üblichen Kategorien geordnet und ihre wissenschaftliche

Brauchbarkeit untersucht. Es erwächst uns nun die Auf-

gabe, erstens den historischen Abschnitt auf die Wahrhaf-
tigkeit seiner Angaben hin zu prüfen und zweitens den

geographisch-ethnographischen Teil, dessen Wahrhaftigkeit

die kritische Betrachtung im einzelnen bereits zu erweisen

hatte, noch daraufhin anzusehen, wie weit ihm Selbstän-

digkeit eignet. Nur auf diesem Wege gelangen wir zu einer

gerechten Würdigung der Springerschen Reisebeschrei-

bungen.

Wenn wir jetzt den Wert der reinen Erzählung fest-

stellen wollen, so müssen wir zum Vergleich mit ihr die

uns vorliegenden Berichte über die Almeida-Expedition

heranziehen. Zunächst den von Springers einzigem deutschen
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Reisegenossen, von Hans Mayr. Da Kunstmann a. a. O.
den Inhalt der Mayrschen Reisebeschreibung ausführlich

dargestellt hat, so brauchen wir hier nicht auf ihn zurück-
zukommen.

Weiter ist von uns ein Büchlein zu berücksichtigen,

das ohne den Drucker, den Ort und die Zeit der Heraus-
gabe zu nennen, den Titel trägt:

«Geschichte kurtzlich durch die von Portugalien in

India, Moren land, und andern erdtrich des auffgangs

von dem durchleuchtigisten Emanuele Konig portu-

galie zu dem hochv^irdigisten hern herren G. bischoff

portuensem Allerheiligisten Römischen kirchen Car-
dinal portugaliensen zugeschickt vnd von yetzgemeltes

Cardinais gebiet durch die kunstreichigkeit vn besserung

des hochwirdigen mans Petri Alfonso Malherio in den

geistlichen rechten Doctor Auch des obgemeltes car-

dinals Capellan zu Rom gemacht.»

Das Werkchen macht den Eindruck einer gleichzeitigen

Flugschrift und scheint aus dem Lateinischen übersetzt zu

sein. Der Verfasser muss zur Unterlage den Bericht eines

Teilnehmers der Fahrt benützt haben ; denn wir werden
über alle wichtigeren Vorgänge unterrichtet; insbesondere

wird dem Kampf «wider die trewlosigen vnglaubigen Sa-

racen vnd yeren prophet pseudo» eine ausführliche Dar-

stellung gewidmet. Es sei hier kurz der Inhalt des seltnen

Büchleins skizziert, soweit er für uns von Bedeutung ist.

Ohne vom Beginn der Reise zu hören, werden wir

gleich nach Quiloa geführt, einer «kawffstat des erdtrichs

zofalle», deren König ein «nachvolger der sect Mahumeths»
ist. Die Stadt wird belagert, eingenommen und «manche
feint ertodt vnd erwürgt», während andre fliehen. Dann
erbaut «Francisco» auf einem Landvorsprunge, den das Meer

«maystentayl vmbfleusset», eine Burg, St. Jakob genannt,

und rüstet sie aus «zu einer beschützung» mit viel «puchsen

vnd anderm Instrument zu kriegung notturfftig» und be-

stellt zu ihrem Schutze bewaffnete Schiffe. — Die Stadt
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Mombasa sachte sich durch ein Bollwerk und i 5o Büchsen

gegen einen portugiesischen Angriff zu schützen. Vergebens!

Obwohl der König selbst an der Spitze der Seinen focht,

mussten sie weichen, und sie flohen mit ihrem Führer.

i5oo Sarazenen fielen. Die Stadt wurde ein Raub der

Flammen. Aber noch erbeuteten die Portugiesen reiche

Schätze, darunter Waffen des Königs, ein seidenes Zelt,

köstliche Tücher und Teppiche, die Almeida dem portu-

giesischen König zusandte. — In Andjediva fanden die

Seefahrer ein «gross gebew vor langst auss gefierten qua-

dratten gemawert» ; dazu Gold und Silbermünzen, Ringe

und andere köstliche Zieraten. Auf Manuels Befehl

bauten die Indienfahrer auf der Insel das Kastell «Mi-
chael», dass es die portugiesischen Schiffe scKütze ; ein

strenger Hauptmann wurde Oberbefehlshaber, der «ge-

schnebelte schiff trifeltige gewapnete rudrige schieff vnd
andere geschlecht der schieff zu einer ewigen vnder-

truckung dises volkes» erhielt. — Im Hafen zu Onor
verbrannten die Seefahrer vierzehn Schiffe der Sarazenen.

Cananor, die «kostliche Kaufstat der Indier», bekam die

Citadelle «S. Salvatoris», deren Bau die in der Stadt woh-
nenden arabischen Kaufleute bekümmerten Herzens zu-

schauten. Portugiesische Soldaten hielten die Feste besetzt.

In Cananor kam eine Gesandtschaft des Königs Narsinga,

der für den mächtigsten Fürsten Indiens galt, zu Almeida.

Um die Freundschaft der Portugiesen zu gewinnen, gab

er die Erlaubnis, in den Hafenplätzen seines grossen Reiches

Kastelle zu bauen, und um das Band zwischen ihm und
den Fremden noch fester zu knüpfen, sprach er den
Wunsch aus, seinen Sohn mit einer portugiesischen Prin-

zessin zu vermählen. Mehrere Seefahrer, die in der Resi-

denz des mächtigen Königs gewesen waren — unter ihnen

ein Barfüsser-Mönch, der einst mit Cabral Indien erreicht

hatte — charakterisierten sie als eine Riesenstadt von wohl
600000 Herdsiätten. Neun Könige hätten sie am Hofe des

grossen Narsinga gesehen; mit einem ungeheueren Heere
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— looooo Reisigen, looo Elefanten und unzähligen Fuss-

soidaten — zöge er seinen Feinden entgegen. Ohne Calicut

zu berühren, die azerstörte und zerbrochene Kaufmanstadt»,

fuhr Almeida nach Cochin. Hier war vor etlichen Jahren

(i5o3) die Festung «Albuquerque» mit mächtigen Mauern,
Gräben und einem Zwinger aufgeführt und mit Kriegern

besetzt worden. Jetzt begann (an Stelle der Holzfeste) der

Bau eines neuen starken Kastells (aus Stein). — Als die

Nachricht einlief, dass in Collam zehn oder zwölf der

dort ansässigen Portugiesen getötet waren, eilte man dem
Feinde entgegen und verbrannte 34 grosse arabische Schiffe

samt ihrem Kaufmannsschatz.

Zur Vergleichung mit der Springerschen Erzählung

ziehen wir ferner den Reisebericht über die Almeida-

Expedition heran, der von Greiff aus dem Nachlasse

Dr. Konrad Peutingers, des den Welsern nahe verwandten

und befreundeten grossen Altertumsforschers, im Anschluss

an Lucas Rems Tagebuch veröffentlicht wurde. 1 Diese

Beschreibung der Indienfahrt ist nach dem 22. Mai i5o6,

dem Tage der Rückkehr der ersten Frachtschiffe nach

Lissabon, aber vor dem Oktober desselben Jahres — für

diese Zeit erwartet sie die Rückkehr der übrigen Lastschiffe

— von einem Unbekannten verfasst worden. Sie beginnt

mit einigen Mitteilungen über die Rückfahrt der zuerst

angekommenen Schiffe und schildert darnach Einzelheiten

von der Hinreise. Wir wollen die für uns bedeutungsvollen

Stellen der Reisebeschreibung herausheben; sie erscheint

uns wichtig, weil ihre Entstehung in die Zeit der ersten

Niederschrift Springers fällt. — Auch dieser Bericht führt

uns sogleich nach dem ostafrikanischen Quiloa. Am i5. Au-
^

gust näherte sich die portugiesische Flotte der Stadt. Al-

meida Hess den «king» fragen, ob er dem portugiesischen

König den bestimmten Tribut bezahlen wolle. Der Scheich

1 26. Jahresbericht des historischen Kreis-Vereins im Regierungsbezirk von
Schwaben und Neuburg. Augsburg 1861. p. 167—170.
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entgegnete zunächst, er werde selbst kommen und mit dem
«Vice-Re» darüber unterhandeln. Später Hess er den Indien-

fahrern sagen, wenn sie etwas haben wollten, sollten sie

es sich «ins kungs behawsung» holen. Der anbrechende

Morgen des nächsten Tages sah den «maist tail des folcks

ab den 21 portogalischen schifft) an zwei Stellen gegen die

Stadt anstürmen, siegreich vordringen und die Häuser

plündern. Viele Einwohner, unter ihnen der Scheich, flohen

aus der Stadt. Da setzten die Portugiesen einen neuen

König ein, der im Namen Manuels regieren sollte, und
bauten eine Feste, die siebzig Mann Besatzung, überdies

«auch vil Artegleria» erhielt. Darnach segelte das Ge-

schwader nach Mombasa, einer Stadt, die «fast fest» und
«in einer hoch» gelegen war. Mit dem Schwerte in der

Hand wollte der König den Portugiesen den Tribut zahlen.

Diese antworteten mit der Eroberung der Stadt, die drei

Tage lang geplündert wurde. Gegen 22000 Crusatii erbeutete

man in Mombasa und Quiloa. Weil die Portugiesen den

Deutschen einen Anteil an der Beute verweigerten, be-

schwerten diese sich nach der Rückkehr bei Manuel. Ein

freundlicher Empfang ward der Flotte in Melinde, dessen

König vom «Vice-Re» einen Geleitsbrief erhielt, dass er

sicher «navigiren und handien müge». In Indien landete

das Geschwader an der unbewohnten Insel Andjediva, wo
man ein Kastell baute und achtzig Mann Besatzung Hess. Dar-

auf kamen die Indienfahrer nach Onor und verbrannten

hier zwanzig Mohrenschiffe und viele Wohnhäuser der Stadt.

Cananor erhielt «ain starke und grosse forteza» und zu

ihrem Schutze 200 Mann. Ein Schiff begann hier bereits

Spezerei zu laden. Die übrigen fuhren zu dem Zwecke gen
Cochin. Am 2. Januar i 5o6 traten fünf Frachtschiffe von
Cananor aus die Heimreise an, darunter «San RafTael und
San Jeronimo, paid gross, darauf die Teitschen ain nam-

1 Crusati sind Dukaten mit einem Kreuz auf der Rückseite (port. Cru-
zados).
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haften Theil habend.» Das dritte deutsche Schiff, die «Lio-

narda» sollte am S.Januar noch einmal nach Gochin fahren,

um die ihr fehlenden tausend Zentner zu laden, damit sie

am 3i. Januar mit vier andern Schiffen von Cananor aus

nach Portugal fahren könnte. Soweit der Bericht!

Endlich vergleichen wir die Springersche Reisebe-

schreibung mit dem von Barros in seiner «Asia« gege-

benen Bericht über die Almeida-Expedition, werden aber

nicht verfehlen, an kritischen Stellen auch die anderen

grossen portugiesischen Historiker, Castanheda, Goes,

Gaspar Correa reden zu lassen.

Was ergiebt sich nun über den Wahrheitsgehalt der

Springerschen Erzählung, wenn wir sie allen übrigen

Berichten gegenüberstellen? In welchen Angaben weicht

unser Vilser von einem anderen Autor ab? Steht er dabei

allein in seiner Darstellung? Wem müssen wir Glauben
schenken ?

Springer schildert zunächst die Fahrt des allein

segelnden «Leonhard» bis zur Landung im Bissagos-Ar-

chipel, wo er mit den übrigen Schiffen des Geschwaders

zusammentraf. Für dieses Stück ist eine Vergleichung mit

andern Darstellungen unmöglich.

Als Tag der Landung in Quiloa nennen Mayr und

Barros den 22. Juli, der Bericht bei Greiff giebt den i5.

August dafür an, Springer endlich den 23. Juli. Seine

Mitteilung steht im Ei^nklang mit Mayr und Barros; denn

am 22. erreichte nur ein Teil des Geschwaders die Insel-

stadt, der andre Teil, mit ihm «Leonhard,» warf erst am
23. vor ihr die Anker aus. Der Bericht bei Greiff irrt bei

seiner Angabe (es ist übrigens das einzige Datum, das

diese Beschreibung für die Hinreise bringt; in der «Ge-

schichte kurtzlich» fehlen alle Zeitangaben). — Barros

erzählt ausführlich von schweren Kämpfen der Portugiesen

gegen die Bewohner von Quiloa. Nach Springer wurde die

Stadt ohne erheblichen Widerstand genommen. W^ir dürfen

seiner Darstellung Glauben schenken; denn er stimmt hier
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mit Mayr und Goes überein. — Von Mayr hören wir, dass

die Seefahrer das beste Haus zu Quiloa zur Festung aus-

bauten. Nach Springers Darlegung (1. A.) erweiterten sie

die königliche Burg vor der Stadt zu einem Kastell. Seine

Angabe wird durch Barros gestützt. Vielleicht will Mayr
unter dem besten Haus das Schloss verstanden wissen. —
Die Zahl der in der Feste St. Jakob in Quiloa zurück-

gelassenen Besatzung w^ird sehr verschieden angegeben.

Der Bericht bei Greiff weiss von siebzig Mann, Mayr von

achtzig, Barros von hundertfünfzig, Springer, ebenso

Gaspar Correa von hundert Soldaten. Das Zusammen-
treffen Springers mit Correa spricht für seine Angabe. —
Unser Vilser allein redet von der Rückkehr des von den

Portugiesen vertriebenen Königs von Quiloa (Ibrahim?)

und von seiner Ernennung zum Herzog; nur bei Springer

finden wir die Angabe, der neue Herrscher (Mohamed
Ankoni) sei der Oheim und Erzieher des früheren Königs
gewesen. Die anderen Quellen weisen ausdrücklich darauf

hin, dass Mohamed Ankoni nicht aus dem Geschlechte

Ibrahims stammte. So kann Springer nur Recht haben,

wenn er unter dem zurückgekehrten Fürsten nicht Ibrahim,

sondern einen andern früheren Herrscher, vielleicht Mo-
hamed Mikante (s. Strandes pag. 62) meint.

Springers Schilderung der Vorgange in Mombasa steht

im grossen Ganzen im Einklang mit den freilich viel aus-

führlicheren Berichten über die Belagerung und Eroberung
der Stadt bei Mayr und Barros. Nur an zw^ei Stellen finden

sich Differenzen. Barros erzählt, dass elf grosse und drei

kleine Schiffe vor der Rhede von Mombasa lagen; Springer

spricht nur von elf Schiffen, ebenso Mayr. Sie scheinen

beide die drei kleineren Fahrzeuge unberücksichtigt ge-

lassen zu haben, von denen Barros redet. — Nach Springer

fielen im Kampfe von Mombasa zwei Portugiesen ; unser

Autor giebt die Zahl zu klein an; denn Barros weiss von
vier Toten auf portugiesischer Seite, Mayr gar von fünf.

Die Zahl der Verwundeten auf Seiten der Weissen lässt
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unser Vilser unbestimmt (nach Barros siebzig], ebenso die

Zahl der Gefallenen auf feindlicher Seite (nach Barros
i5i3, nach Mayr und der Geschichte kurtzlich i5oo).

Zu den Vorgängen in der Zeit vom i8. bis 27. August
ist hier nur zu bemerken, dass sich die Zahl der in Me-
linde landenden Schiffe nicht bestimmen lüsst, da die An-
gaben in den Berichten verschieden sind.

In der Darstellung der Ereignisse vor Andjediva und
Onor weichen Barros, Mayr und Springer an einigen

Punkten von einander ab. Springer stimmt zunächst mit

Barros darin überein, dass er vor dem 16. Oktober, dem
Tag der Abfahrt der Flotte von Andjediva, das maurische

Schiff an der Küste fassen lässt. Mayr scheint sich hier

in der Aufzeichnung geirrt zu haben; denn nach ihm er-

greifen die Portugiesen erst dann den Zambuco mit den
Pferden, als das ganze Geschwader gegen Onor fuhr. —
Nach Springer forderten die Portugiesen, die das Schiff

verfolgt hatten, sofort die Pferde von den Eingebornen
zurück; diese verweigerten die Herausgabe. Nach Barros

Hess man, was recht unwahrscheinlich klingt, den Ufer-

bewohnern die Pferde zur vorläufigen Aufbewahrung und
forderte die Rosse erst dann zurück, als man mit der

ganzen Flotte vor Onor lag. — Bei Springer lassen die

Bewohner von Onor, ohne sich bewaffnet zu haben, die

feindlichen Schiffe ans Land kommen; erst als sie von

den Portugiesen angegriffen werden, eilen sie davon, um
Waffen zu holen. An dieser Stelle erscheint mir Barros

entschieden glaubwürdiger. Er lässt die Leute von Onor,

als sie die Boote der Feinde im Mondlichte herannahen

sehen, sich zurückziehen und am Morgen bewaffnet den

landenden Portugiesen gegenübertreten. — Auch der Aus-

gang des Kampfes wird von Barros und Springer ver-

schieden erzählt. Nach diesem mussten sich die Europäer

vor der Uebermacht der Indier (8 000 Krieger !) zurück-

ziehen. Nach Barros wichen die Indier (i5oo!,) Almeida

aber gab den Befehl zum Rückzug, da es nicht in seiner
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einige Vorgänge bei Onor nach unsern Darstellungen in

Dunkel gehüllt.

Barros erzählt, dass die Flotte erst am 24. Oktober
der feindlichen Stadt den Rücken kehrte. Springer lässt sie

am 22. schon in Cananor landen. Seine Angabe wird durch
Mayr gestützt. In der knappen Darlegung über den Auf-
enthalt in Cananor erzählt unser Vilser, der Raja habe

Almeida zu seinem Nachfolger ernannt. Diese Notiz dürfte

wohl auf einem Missverständnis beruhen, sie findet sich

sonst nirgends.

In der weiteren Darstellung Springers vermissen wir
zwar die Erwähnung der Gesandtschaft des Narsinga und
des Festungsbaues in Cananor und Cochin. Was aber

Springer bietet, steht durchaus im Einklang mit den
übrigen Autoren.

Nach dem Berichte bei Greiff sollte «Leonhard» am
3. Januar von Cananor nach Cochin fahren, um die noch
fehlende Fracht aufzunehmen. Nach der Springerschen

Darstellung kam dieser Beschluss nicht zur Ausführung,
da man in Cananor das gewünschte Gut fand, daher das

Schiff auch am 21. Januar bereits die Stadt verlassen

konnte und nicht erst am 3i. Januar, wie ursprünglich

geplant war.

Bis hierher können wir die Springerschen Reisebe-

schreibungen mit den übrigen Berichten über die Almeida-
fahrt vergleichen. Was hat uns die Gegenüberstellung ge-

zeigt? Springer ist über die dynastischen Verhältnisse in

Quiloa, über die Zahl der in Mombasa gefallenen Portu-

giesen und über die Thronfolge in Cananor falsch unter-

richtet. Abgesehen noch von einigen Mitteilungen über die

Ereignisse vor Onor, über die nicht volle Klarheit herrscht^

stehen alle sonstigen Aussagen in Einklang mit den Dar-

stellungen der übrigen Autoren. Das heisst : die allermeisten

Angaben Springers entsprechen völlig den Vorgängen auf

der Expedition. Die wenigen irrtümlichen Notizen beziehen
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sich nur auf Dinge, die jeder Bedeutung für die Gestaltung

der Fahrt entbehren.

Sodürfenwir denn dem historischen Ab-
schnitte der S p r i n g e r s c h e n R e i s e b e s c h r e i

-

bung das Ehrenzeugnis der Wahrhaftigkeit
ausstellen. Zwar zunächst nur für den Teil, den wir

mit anderen Berichten vergleichen konnten. Aber wenn
wir unseren Springer in diesem nur auf dem Boden der

Thatsachen sahen und ihn niemals mit nie erlebten Aben-
teuern renommieren hörten, so dürfen wir wohl auch von
der Darstellung der Rückreise, die wie die Erzählung der

Hinfahrt durch ihre eigentümliche Schlichtheit und Naivität

den Stempel der Wahrhaftigkeit an sich trägt, annehmen,
dass sie die Ereignisse treu widerspiegelt.

2. GEOGRAPHISCH-ETHNOGRAPHISCHER TEIL.

Nun zu unserer weiteren Aufgabe : zu uniersuchen, ob

den geographisch-ethnographischen Schilderungen Springers

Selbständigkeit eignet. Um darüber urteilen zu können,

fragen wir zuerst : hat unser Vilser für ihre Abfassung die

ihm zugängliche Litteratur benützt?

Da kommt zunächst ein vor der Herausgabe von
Springers gr. d. A. erschienenes Sammelwerk in Betracht,

«welches ausz wellischer sprach in die dewtschen gebrachte

vnd gemachte ist worden durch den wirdigen vnd hochge-

larthen herren Jobsten Ruchamer der freyen künste / vnd

artzenneien Doctoren», mit dem Titel:

Vnbekanthe landte Und ein newe weldte in kurtz ver-

ganger zeythe erfunden. Nürembergk i5o8.

Die Vorlage Ruchamers, der ein Freund Willibald

Pirckheymers war, bildete das \boj zu Vicenza anonym
herausgegebene Buch:

Paesi novamente retrovati et novo mondo da Alberico

Vesputio florentino.
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An der Spitze dieser Sammlung von Reisebeschrei-

hungert erschienen 3o Jahre nach dem Tode ihres Ver-

fassers die im venetianischen Dialekt abgefassten Reise-

berichte von Alvise da Ca da Mosto. Dreiundzwanzigjährig

fuhr dieser Edelmann im Dienste des Prinzen Heinrich

von Portugal im Jahre 1455 von Lagos ab nach Porto

Santo und seiner Nachbarinsel Madeira, nach den Canarien,

dem Kap ßlanco des afrikanischen Festlandes und an seiner

Küste südwärts über das Kap Verde hinaus bis zum Gambia,
wo ihn Feindseligkeiten der Neger zur Rückkehr nach

Portugal veranlassten. Im folgenden Jahre sehen wir ihn

vom afrikanischen Strande nach den Kapverden segeln,

dann wieder zurück nach der Gambia-Mündung und von

hier nach Süden bis zum ßissagos-Archipel, wo er die

Heimreise antrat. Seine Reisebeschreibungen beruhen auf

sorgfältiger Beobachtung und eingehender Forschung! und
enthalten eine ausserordentliche Fülle von wichtigen geo-

graphischen Mitteilungen, geben höchst interessante Auf-
schlüsse über die Pflanzen- und Tierwelt, die Völker-

stämme, ihre Sitten, Lebensgewohnheiten, über den Handel
in dem von ihm besuchten Gebiete und zwar in so muster-

hafter, anziehender und genauer Darstellung, dass Ritter

mit Recht von ihm sagen konnte : «Er wurde für das

westliche Gestadeland Afrikas, was Marco Polo für das

östliche und südliche Asien geworden». Der Beschreibung
seiner eigenen Reisen schloss Ca da Mosto eine kurze

Darstellung der Entdeckungsfahrten von Pedro de Cintra

•an, der 1464 vom Bissagos-Archipel aus an der Küste in

die Nähe des heutigen Monrovia vordrang. Ihn hatte ein

junger Portugiese, Soeiro da Costa, begleitet, der Ca da

Mosto befreundet war und diesem genaue Angaben über

die Reise machte. Bei Ruchamer gehören die ersten 47
Kapitel Ca da Mosto, die nächsten drei Pedro de Cintra.

1 Rackl, Die Reisen des Venetianers Alvise da Cä da Mosto an der West-
küste Afrikas. Nürnberg- 1898.



- 78 -

Unsere Aufgabe ist es nun, aus den Berichten die Ab-
schnitte herauszuheben, die dieselben Gebiete besprechen
wie Springer in seinen Beschreibungen, damit wir Ca
da Mostos und Springers Darstellungen vergleichen und
diese auf ihre eventuelle Abhängigkeit von jenen unter-

suchen können.

Madeira: Ca da Mosto charakterisiert durch einen

Vergleich mit Sizilien die orographische Natur der «Holz-
insel». Er unterrichtet uns ferner über die günstigen hy-

drographischen und klimatischen und die aus ihnen resul-

tierenden pflanzengeographischen Verhältnisse, indem er

uns über die weiten Zuckerrohrkulturen, Getreidefelder,

Weingärten und Waldungen blicken lässt. Endlich weist

er auf die für Madeira typischen Tierformen hin, eine

Taubenart und w^ilde Pfauen, und zählt die wichtigsten

Orte der portugiesischen Ansiedler auf.

Canarien : Nachdem sich der Venetianer über die

Anordnung der Canarien zu einer Inselranke verbreitet

hat; ferner über die Gebirgsnatur besonders von Tene-
rife, dessen Pico de Teyde er nach den für einen

Vulkan charakteristischen Eigenschaften kennzeichnet
;

weiterhin über die Färberflechte und das Drachenblut

als die beiden eigenartigsten Pflanzen : giebt er eine

ausführliche Darlegung über die Guanchen, ihre mangel-

hafte Kleidung, die bei vielen auf Gomera und Palma
fehlte, ihre durch einen primitiven Kunstsinn veran-

lasste Sitte der Körperbemalung, ihre Nahrung, ihre

Wohnstätten, die sie als Troglodyten charakterisieren, ihr

durch den Astraldienst bestimmtes religiöses Leben, ihre

ehelichen, sittlichen und die herrschenden politischen Zu-

stände.

Kapverden : Mit dürftigen, zum Teil irreführenden

Notizen bedenkt er die neu entdeckten, nicht genügend von

ihm durchforschten Inseln des Grünen Vorgebirges Boavista

und S. Thiago. Von dieser bringt er eine leicht misszu-

verstehende Angabe über ihre Hydrographie; ferner eine
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Aufzahlung der wichtigsten Produkte neben dem Hinweis

auf die vorgefundene Menschenleere.

Kap Verde: Mit Entzücken gedenkt Ca da Mosto der

Pracht der Tropenlandschaft auf den drei vor dem Kap
liegenden Inselchen und dem zwischen zwei «gebirglein»

stehenden Vorgebirge.

Bissagos-Archipel : Der Venetianer berichtet über zwei

grosse und zwei kleine niedrige waldbewachsene Inseln

vor der Mündung eines Flusses (Rio grande), aus deren

Ethnographie er die «armen stroenen hewser mit gebild-

nuss der abgötter von holtze an sewlen» und die sechzehn

oder dreissig Mann tragenden Ruderboote charakterisiert.

In Ruchamers Sammelband folgt in den Kapiteln

5i—62 der verdeutschte Brief eines Florentiner Edelmannes
aus der zweiten Hälfte des Jahres 1499. Er enthalt

eine Darstellung über die erste Reise Gamas und gründet

sich zum Teil auf Erkundigungen, die der Verfasser von der

Besatzung des «ßerrio» eingezogen hat, zum Teil auf

Mitteilungen des bei Andjediva gefangenen Juden und
anderer Teilnehmer der Fahrt. Aus dem Bericht des Flo-

rentiners schaut allenthalben der Kaufmann heraus, der

die kommerziellen Resultate und die voraussichtlichen Wir-
kungen der Entdeckung erörtert, 1 während ihn die Reise

selbst weniger interessiert. Um seine « 1 ndienfahrt» in Be-

zug auf ihren geographisch-ethnographischen Gehalt mit

der Springers vergleichen zu können, analysieren wir sie

nach denselben Gesichtspunkten wie den Bericht unseres

Reisenden.

Ueber West- und Südafrika schweigt der Florentiner.

An der afrikanischen Ostküste kennt er Melinde als eine am
Meer gelegene arabische Siedelung «mit mauren gebawtte

|

vnd vast schönen hewsern von stayne und kalche». In Ma-
labar konzentriert sich sein Interesse auf Calicut, den dama-
ligen Brennpunkt des indischen Handels. Dieser Stadt

1 Hümmerich a. a. O. p. 126.
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widmet der Verfasser die meisten Kapitel seines ßericlites.

Er geleitet uns über den sandigen Strand in die «lustigen

gassen», an den «schönen hewsern vnd kirchen», an einer

«Mosthita;) vorüber nach dem königlichen Palast und lässt

uns darin das in orientalischer Pracht schimmernde Empfangs-
zimmerdes Fürsten anstaunen. Dann machter unsaufmerksam
auf die Hautfarbe der Bewohner ; ferner auf die Kleidung,
auf das baumwollne Lendeniuch beim gewöhnlichen Manne,
auf die «seyden gewandten der hotlewte vnd ander achtbar

lewthe», auf das Obergewand von «subtiler vnd vast weysser
leinbath der weiber der erbern, ihre hembden vnd nyder-

kleite». Weiterhin erzählt der Florentiner von der rein vege-

tarischen Nahrungsweise der vornehmeren Stände und der

gemischten Kost der übrigen ßevölkerungsschichten, im
Zusammenhang damit von der bis zur Karikatur entwickel-

ten Verehrung der Milchkuh und des Pflugochsen, die,

wie Schurtz bemerkt, dem halb phantastischen, halb pecian-

tischen Geist des indischen Volkes entspricht. Zur Charak-
teristik der politischen Verhältnisse dienen die Angaben
über den Samudrin, seine Stellung zu den Unterthanen

und seine Kriegführung. Ziemlich verwirrt und sich wider-

sprechend sind die Notizen* über die religiösen Anschau-
ungen der Bewohner, von denen einmal behauptet wird,

sie seien «Indianer-Christen« ohne Priester und Messen,
während dann nach dem Berichte des Juden erzählt wird,

es gebe nur wenige Christen in der Stadt, die meisten Be-

wohner seien Götzendiener. Weiter belehrt uns der Bericht

über die Träger des Handels, über die Exportartikel, deren

Heimat entweder gar nicht oder infolge^^erklärlicher mangel-

hafter geographischer Schulung unsres Florentiners sehr

unbestimmt und unsicher angegeben wird, und über die

gebräuchlichen Münzen. Dann reflektiert er über die Ge-

genstände, die sich nach seiner Meinung für den Import

in Indien eignen würden. Endlich wird zur Illustration

des ^Calicuter Handels noch angefügt, wieviel Segel in

einer bestimmten Zeit in den Hafen eingelaufen waren
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und in welcher Jahreszeit die Schiffahrt hier allein mög-
lich sei.

In den Kapiteln 63 bis 82 enthält unser Sammelband
den Bericht eines portugiesischen Seemannes über die zweite

Indienfahrt im Jahre i5oo unter Pedralvarez Cabral. Mit
dessen Geschwader fuhr der Verfasser nach den Ganarischen

und Kapverdischen Inseln, nach Brasilien, umschiffte dann
bei furchtbarem Unwetter das Kap der guten Hoffnung,

kam nach dem ostafrikanischen «Arabia» und endlich nach

der Malabarküste. Diese kurze Reiseskizze erklärt es, warum *

wir in dem Berichte nicht die vier Schauplätze Springers

finden. An Stelle der Ausführungen über das westafrika-

nische Festland tritt eine äusserst interessante geographisch-

ethnographische Darlegung über Brasilien beim Porto Se-

guro (160 s. Br.) und seine Bewohner, die Botokuden —
überhaupt die erste Schilderung dieses Indianerstammes,

1

— welche für unsre Aufgabe nicht in Betracht kommt.
Ueber Südafrika schweigt der Bericht, weil Gabrai hier

nicht landete. Dem ostafrikanischen Arabien widmet der

Verfasser eine kurze Beschreibung, indem er zunächst des

Reichtums an kleinen Eilanden vor der Küste gedenkt,

dann des «goltberckwercks» zu Sofala, des trefQichen Hafens
zu Mo9ambique, der in ihrer Kleidung als Araber zu er-

kennenden Kaufherren von Quiloa und ihrer Handelsar-
tikel, indem er uns endlich vom Scheich von Melinde em-
pfangen und die Pracht der Gewänder bewundern lässt.

In Kapitel 72 und 77 entwirft der portugiesische Pilot dar-

nach das ausführlichste Bild von der Weltstadt Galicut,

die auch für ihn im Mittelpunkte des Interesses steht. Um
die Stadtphysiognomie seinen Lesern zu zeichnen, führt er

sie in die Strassen hinein an den Steinhäusern und mauer-
geschützten Gärten vorbei, wo stolze Tropenbäume den
Spiegel kühler Teiche einrahmen, zu den königlichen Pa-

1 S. de« Verfassers kurzen Aufsatz, «Die erste ethnographische Skizze
über die Botokuden in deutscher Sprache» i. Globus, Bd. 80, Nr. 15.

» 6
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lasten. Von der Bevölkerung, die er als rechten Spiegel des

indischen Volksgewirrs darstellt, charakterisiert er zunächst

die Einheimischen. Er hebt die braune Hautfarbe und das

« wunderbarlich volkummen har» hervor, giebt in feinster

Detailmalerei die kostbare Kleidung der vornehmeren Stände

w^ieder, kennzeichnet die Waffenrüstung derNairen, spricht

von der rein vegetarischen Nahrung aller Klassen der Ein-

heimischen (im Gegensatz zu dem Florentiner) und dem
Genuss vom «Blathe eines krawtes das ist genant Betella»,

v^-eist allgemein auf die sozialen Schichten hin, charakte-

risiert die Anschauungen über die Ehe und verbreitet sich

endlich ausführlich über das Verhältnis zwischen König
und Unterthanen. — Unter den fremden Kaufleuten be-

schreibt er zunächst die «Gussurantes)i (aus Guzerate oder

Gudscherat) in ihrer Kleidung, Ernährungsweise, ihrem

Astraldienst und ihrer strengen Sittlichkeit in der Ehe.

Dann gedenkt er der «Moren von Mecha
|
vnd auss der

Türckey | von Babilonia und Persia» und ihrer einfluss-

reichen Stellung beim Raja. Zwei grosse Kapitel bekunden
ein starkes handelspolitisches Interesse des portugiesischen

Seemanns. In dem einen stellt er dar, w^elche Gewichte und

Münzen in Calicut gebräuchlich und welche Preise für die

Exportartikel zu zahlen sind; in dem andern giebt er an,

woher die hier zum Verkauf aufgestapelten VV^aren, deren

er über zwanzig nennt, gebracht werden. Auch die Jahres-

zeit bestimmt er, in der allein die Schiffe von der Küste nach

Westen fahren können. So ausführlich von unserm See-

fahrer Calicut bedacht worden ist, so überaus dürftig sind

seine Notizen über die übrigen besuchten Küstenpunkte.

Aus Ruchamers Sammelband hätte für Springer als

Quellenwerk nur noch der den Schluss bildende Bericht

in Frage kommen können, der sich auf Aussagen des

christlichen Priesters Joseph aus Cranganor gründet. Dieser

war von seinerVaterstadt aus nach Cochin gekommen und mit

der Cabral-Flotte nach Lissabon gefahren; darnach hatte

er Rom und Venedig besucht, «in w^elcher zeyt — so
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schreibt der Herausgeber des Sammelbandes — man kam in

kundschafft des gemelten Joseph / vnd seines wesens / als

hernach wirt volgen 1); Die den Bericht anhebende ausführ-

liche Darstellung über Cranganor, die vielfach an die

Monographie über Calicut in der «Cabralfahrt» erinnert,

ist für den Vergleich mit Springer nicht heranzuziehen,

weil dieser ja die Nachbarstadt von Cochin nicht kennen

gelernt, daher auch nicht beschrieben hat. Aber an einer

Stelle berührt er sich inhaltlich mit der Darstellung des

Priesters. Dieser allein bietet uns in der zur Vergleichung

herangezogenen Litteratur wie Springer eine namentliche

Kasten-Unterscheidung. Joseph gliedert die Bevölkerung

in «Burgere oder Nayres | Bawren
|
welche sie nennen

Canes | vnd Vischer / welche sie nennen Nuirinam». In

dem Calicut gewidmeten Abschnitte charakterisiert er die

«Gussurantes» fast mit denselben Worten wie der Verfasser

der «Cabralfahrt». Endlich werden wir über die gewaltige

Macht des Narsinga unterrichtet.

Wir stehen am Ende des Sammelbandes von Reise-

beschreibungen, der 1 5o8, ein Jahr vor der Herausgabe

der gr. d. A., in Nürnberg erschienen ist, also unserm
Springer bekannt seift konnte. Hat er ihn als Quellen-

werk für seine geographisch-ethnographischen Schilde-

rungen benützt?

Wir haben aus Ruchamer die Berichte über die Reisen

herausgehoben, die dieselben Gebiete berührten wie unser

Vilser, und daraus die geographisch-ethnographischen

Abschnitte inhaltlich skizziert, die wir den Springerschen

Beschreibungen gegenüber stellen müssen, um untersuchen

zu können, wo Springer mit Ca da Mosto, dem Floren-

tiner, dem portugiesischen Seemann und dem Priester

Joseph dem Inhalte nach zusammentrifft.

Ca da Mostos Reisebericht kommt nur mit einem
kleinen Teil der Springerschen Beschreibung, der von den
Canarien, von Madeira, den Kapverden, der Landschaft
am Grünen Vorgebirge und den Bissagos-Inseln handelt,
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zum Vergleich. Der Charakter der geographisch-ethno-

graphischen Schilderung ist hier und dort völlig verschie-

den. Während der venetianische Edelmann auf Grund
sorgfältiger Forschung die Physiognomie des Landes und
Volkes in grösster Ausführlichkeit wiedergiebt, bietet unser

Reisender nur schwache Umrisse und Andeutungen. Ueber-
einstimmend mit Ca da Mostos Darstellung wird von
Springer die Gruppierung der Canarien charakterisiert, auf

ihre Gebirgsnatur und den Sklavenhandel mit Guanchen
hingewiesen, des Tropenwaldes am Kap Verde und auf

dem ßissagos-Archipel gedacht, der Goldring als Schmuck-
gegenstand der Bissagos-Neger erwähnt. Im Gegensatz zu

Ca da Mosto stehen Springers Angaben über die Zahl der

Canarien und die Wohnsiätten und Ruderboote der Bissa-

gos. Wir vermissen beim Venetianer, was der Vilser über

den Anbau von Zuckerrohr auf den Canarien, vom Gegen-
satz in der Volksdichte auf Tenerife und Fuerteventura,

über die Produkte der Kapv^erden und die Bedeutung von

Maio für Kranke, was er endlich über die Hautfarbe,

Kleidung, den Handel und Ackerbau und die politischen

Verhältnisse bei den ßissagos erzählt.

Der Vergleich des Reiseberichtes des Florentiners mit

unserer ccMerfart» kann sich nur auf einige Teile davon

erstrecken, weil in ihm, abgesehen von einer knappen

Skizze von Melinde, allein ein grosses Gemälde der

Weltstadt Calicut und des von ihr gehegten Handels ent-

rollt wird. Weil aber damit zugleich ein Spiegelbild der

anthropogeographischen Verhältnisse von Malabar gegeben

wird, so müssen wir Springers ganze Schilderung der indi-

schenZustände neben seinerZeichnung einer ostafrikanischen

Araberstadt zur Vergleichung heranziehen. Aehnlich wie

der Florentiner Melinde beschreibt, schildert unser Vilser

Mombasa. Weiter stimmen sie in der Darstellung über

die Kleidung der Calicuter überein; freilich ist jener dabei

viel vollständiger ; denn er spricht über die Tracht der

reichen Indier, der Frauen in den vornehmen und geringen.
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Ständen und der arabischen Kaufleute. Auch in der Cha-
rakteristik der Stellung des Raja zu Galicut und der reli-

giösen Verhältnisse erinnert Springer an den Florentiner.

Sonst fehlen die Berührungspunkte in den beiden Reise-

beschreibungen. Gegensätzliche Anschauungen sind nicht

vorhanden. So ausführlich der Florentiner die ethnischen

Zustände beschreibt, so vermissen wir doch bei ihm die

von Springer gegebenen Hinweise auf das Kastenwesen,

auf die Kriegführung und Waffenrüstung der Nairen, auf

die Regierungsform und die politischen Verhältnisse in

Malabar.

Der portugiesische Pilot, der die Beschreibung der

Cabralfahrt hinterlassen hat, kann mit Springer nur in

der Darstellung über das ostafrikanische «Arabia» und in

der Schilderung von Galicut verglichen werden, die sich

in vielen Stücken mit der des Florentiners deckt, aber die

Kreise der Betrachtung noch weiter zieht. In dem Ab-
schnitt über Ostafrika treffen der Portugiese und unser

Springer zusammen, wenn- sie auf die Inselnatur von Mo-
cambique und Quiloa, den Goldreichtum von Sofala, die

politischen Verhältnisse derselben Stadtstaaten und auf die

Kleidung der arabischen Kaufleute hinweisen ; in den Ab-
schnitten über Indien, wenn sie die körperlichen Merkmale
der Indier, die Waffenrüstung der Nairen kennzeichnen,

wenn sie davon erzählen, wie sich der Raja seinem Volke

zeigt, oder wenn sie die Bedeutung Andjedivas charakteri-

sieren. Wie beim Florentiner vermissen wir in der

«Gabralfahrt» jedes Eingehen auf das Kastenwesen, auf

die politischen Verhältnisse und die gebräuchliche Re-
gierungsform. Unzureichend ist der Abschnitt des See-

manns über die Bekleidung der Bewohner, abgesehen

davon, dass alle sonstigen geographischen Angaben über

Malabar fehlen, die wir bei Springer linden.

Aus den Schilderungen des Priesters Joseph kommen
für uns nur wenige Zeilen in Betracht. Nur bei diesem

begegnen wir wie bei Springer einer kurzen Mitteilung
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über das Kastenwesen. Beide nennen die Nairen ; viel-

leicht meint der Priester unter den «Bawren» dieselben

Volksschichten wie Springer mit den «Buren». Ausserdem
erwähnt dieser noch die «Mugua» und «Bremen», jener

dagegen die «Vischer oder Nuirinam».
Wir haben jetzt aus den Berichten bei Ruchamer die

geographisch-ethnographischen Angaben kennen gelernt^

die wegen ihres Inhalts an Springers Beschreibung er-

innern. Vergegenwärtigen wir uns ihre Zahl bei den vier

verschiedenen Darstellungen ! Sie ist auffällig klein bei der

Ausführlichkeit, mit der uns namentlich Ca da Mosto, der

Florentiner und der Portugiese unterrichten. Hat Springer

den Sammelband bei der Abfassung seiner Berichte benützt

und diese verhältnismässig wenigen Stellen verwertet? Die

äussere Form, in der sie bei Springer und den andern

Autoren erscheinen, spricht entschieden dagegen; denn
nirgends ist der Wortlaut gleich oder ähnlich. Auch die

ganze Anordnung des Stoffes hier und dort und die Stel-

lung der übereinstimmenden Angaben im Ganzen weist

den Schluss zurück, dass Springer die Berichte als Vor-

lage benützt hat. Bedenken wir ferner, dass unser Verfasser

zu einer Zeit lebte, wo man mit der ihr eigenen Skrupel-

lüsigkeit durch oft ganz kritiklose Kompilationen aus

andern Schriftstellern ein Buch gewaltig anzuschwellen

verstand und wo diese dickleibigen Folianten, mochten

ihre Herausgeber auch jeder Selbständigkeit bar sein, den

grössten Beifall des ebenso kritiklosen Lesepublikums

fanden, dann dürfen wir wohl, wenn wir die geringe An-

zahl der nur inhaltlich, nicht äusserlich übereinstimmenden

Stellen ins Auge fassen, von unserm Springer annehmen,

dass er Ruchamers Werk nicht benützt, vermutlich nicht

einmal gekannt hat. Nehmen wir weiter hinzu, dass

Springer nicht blos zahlreiche Angaben bringt, die bei den

übrigen Autoren fehlen, sondern dass auch einige im

Gegensatz zu der Beschreibung Ca da Mostos stehen, dann

werden wir in unserer Meinung bestärkt, dass Ruchamers
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Veröffentlichung nicht die Quelle für Springers geographisch-

ethnographische Abschnitte über Westafrika, Ostafrika und

Indien bildete, dass Springer völlig unabhängig von dem
Sammelbande gearbeitet hat.

Uebrigens stimmt diese Annahme zu der von Harrisse

vertretenen und von uns gebilligten Anschauung von der Ent-

stehung der Springer-Ausgaben. Die meisten der Stellen,

um die es sich handelt, finden sich bereits in der 1. A.,

die nach Harrisse i 5o6 oder i 507 den Kaufherren gewidmet

wurde. Für die übrig bleibenden Stellen der gr*. d. A.

hat Springer den Sammelband sicher nicht zur Hand ge-

nommen ; er hätte dann bestimmt seinen dürftigen Ab-
schnitt über die Guanchen und das Kapitel über Calicut

und die anthropogeographischen Zustände in Malabar aus

der Fülle ihm zuströmenden Stoffes ausgebaut.

Sehen wir noch die übrigen vor i 5og erschienenen Pub-

likationen ein, die geographisch - ethnographische Mit-

teilungen über die von Springer besuchten Gebiete ent-

halten !

Da gilt es zunächst unter denselben Gesichtspunkten

wie die Springersche Darstellung den vermutlich 1604 in

vlämischer Sprache unter derp Titel «Calcoen» erschienenen

Bericht über die zweite Reise Gamasi zu betrachten, der

von einem ungebildeten niederdeutschen Seemann stammt,

dem ersten Deutschen, der um Afrika herum nach Indien

fuhr, den wir freilich namentlich nicht kennen. Da wir

Springer im Januar i5o5 in Antwerpen wissen und ihn

sich auf die Indienfahrt rüsten sehen, so ist es leicht

möglich, dass er das vlämische Reisebüchlein kennen gelernt

hat. Es macht den Eindruck eines gleichzeitigen Flug-
blattes. Der Form nach roh und ungeschickt, enthält es

manche Verstösse gegen die Wahrheit und manche ver-

1 Es sei hier auf einen neu aufgefundenen Bericht über die zweite Gama-
fahrt aufmerksam gemacht, der besonders die kommerzielle Seite der Unter-
nehmung darlegt. Er ist veröffentlicht im Boll, della Societa Geografica Italiana,
Febr. 1902, p. 92 ff. unter dem Titel: Viaggio di Matteo da Bergamo in India
sulla fiotta di Vasco da Gama (1502-03).
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worrene und widerspruchsvolle Angabe. i P^ür uns kommt
hier nur der geographisch-ethnographischeGehalt in Betracht.

— Bei der Westküste Afrikas kennzeichnet er allein das

niedrige Kulturniveau der am weitesten nach Nordwesten
vorgeschobenen, am Kap Verde hausenden Neger, indem
er sie auf die Stufe der Gesittung stellt, wo sich das

Schamgefühl noch nicht regt und die Nacktheit beider

Geschlechter nicht als anstössig empfunden wird. —
Ueber den Süden Afrikas erfahren wir nichts von dem
Vlamen. An der afrikanischen Ostküste gedenkt er zu-

nächst des Mineralreichtums im Hinterlande von Sofala,

aus dem ihm verworrene Kunde von Simbabye geworden
ist, dem alten befestigten Kultusplatze eines wahrscheinlich

aus Südarabien stammenden Volkes. Dann charakterisiert

der Matrose eine Feigenart als auffälligste pflanzengeogra-

phische, das Fettschwanzschaf und das Sangarind als

wichtigste tiergeographische Erscheinungen, um zuletzt

die Kleidung und die politischen Verhältnisse der Be-

wohner zu kennzeichnen. — Indien ist ihm zuerst die

Heimat der Gewürzpflanzen, die er durch Vergleiche mit

heimischen Gewächsen zu zeichnen versucht. Unter den

Tieren erregt sein Interesse besonders die Jamals sehr

geschätzte Zibethkatze neben dem Elefanten und einem
jungen Leistenkrokodil auf Andjediva. Ganz mangelhaft

sind die Angaben über die Bew^ohner. Der Vlame begnügt

sich damit, die Kleidung der ärmeren Indier zu beschreiben

und auf den Genuss der Betelnuss hinzuweisen. Der der

Siedelungskunde angehörige Abschnitt nennt, ohne sich

auf eine Schilderung einzulassen, die Orte von Goa bis

Collam und berichtet, abgesehen von schon fragwürdigen

Notizen über Goa und Collam, seltsame Dinge von einer

indischen (!) Stadt «Comban» in cfChaldäa» (!). — Aus der

Ozeanographie des Atlantischen Meeres hebt der Seemann

1 Stier, Calcoen. Vlämisches Tagebuch von Gamas zweiter Reise. Braun-
schweig 1880.

V
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zwei biogeographische Erscheinungen heraus. Er gedenkt

der fliegenden Fische und ihrer Verfolger, der «schwarzen

Möven», unter denen wir nach Stier die Fregattvögel zu

verstehen haben. Dann kennzeichnet er noch das Klima
in der Nähe des Kaps der guten Hoffnung, wie er es dort

Ende Mai kennen gelernt hat.

Zum Vergleich mit Springer ziehen wir ferner eine

Schrift heran, deren Abfassungsjahr zwar nicht genannt

wird, von der wir aber wissen, dass sie vor dem April i5o6

erschienen ist ; denn für diese Zeit setzt sie den Abgang
eines neuen Geschwaders an. Das Werkchen ist betitelt :

Den rechten weg auss zu faren von Lissbona gen Kal-

lakuth von meyl zu meyl.

Die Schrift scheint wie der vlämische Bericht eines

der damals viel gekauften Flugblätter zu sein, die in einer

für den gemeinen Mann berechneten Form über die neuen

Entdeckungen berichteten. Der Verfasser, der in Lissabon

(vielleicht in der Welserschen Faktorei) gewesen ist — nach

einer genauen Beschreibung von Zingiber officinale schreibt

er : «. . . den bringen sie zu zeyten auch gen Lissbona
|
ich

habs wol gesehen» — giebt die einzelnen Stationen der Indien-

fahrt an und fügt "bei einigen geographische Notizen hinzu.

Geläufig ist ihm die Bedeutung des Kap Verde als ethnische

Grenze. Die durch die Landung von ßartolomeo Diaz 1487
und von Gama 1497 bekannte Bucht von S, Braz, wo mit

den Hottentotten Beziehungen angeknüpft wurden, ist unserm
Verfasser ethnographisch interessant durch die Tracht der

Bewohner. Bei CoUam wird des christlichen Glaubens
vieler Einwohner gedacht. Malakka würdigt unser aWeg-
weiser» als wichtigen Ausfuhrhafen indischer Waren. End-
lich beschreibt er die Gewinnung der wichtigsten Gewürze,
des Zimts, des Ingwers und des Pfeffers. Noch eine andre

Aufgabe hat sich der Verfasser gestellt : die Entfernungen
zwischen den einzelnen Stationen festzulegen. Hier sei nur
auf die ähnlich wie bei Springer zu erklärende Mangel-
haftigkeit in diesen Angaben hingewiesen.
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Die aus dem Nachlasse Peuiingers von Greitf heraus-

gegebenen Berichte über Indienfahrten bis 1 5o6f müssen
wir schon deshalb bei der Würdigung Springers heranziehen,

weil sie aus der Handlung der Welser stammen und unserm
Vilser, dem Beamten des grossen Handelshauses, wohl be-

kannt sein konnten. Da wir bereits den Bericht des Flo-

rentiners über die erste Gamafahrt kennen, also für uns
die nach dieser Vorlage verfasste Beschreibung i nicht in

Frage kommen kann ; da die Darstellungen über die

Gabraifahrt und die zweite Reise Gamas und der Bericht

des Frariciscus d'Albuquerque fast rein historischen Inhalts

sind, so bleibt uns zur Vergleichung allein die

«Beschreibung der Meerfahrt von Lissabon nach
Galacut vom Jahre i5o4))2

die als geographisch-ethnographisches Quellenbuch von
Springer hätte benützt werden können. Sie ist in Wirklich-

keit keine Darstellung der Ereignisse auf der Indienfahrt,

sie kennzeichnet vielmehr allgemein die Reiseroute nach

der Art des vorher besprochenen «Wegweisers nach Galicut»

und fügt bei einzelnen Punkten geographische Angaben
hinzu. — In dem Abschnitt über die Ganarien wird zu-

nächst die Zahl der Inseln — freilich falsch — angegeben

und dann der Zuckerrohrpflanzungen, des Viehreichtums

und der spanischen Bevölkerung gedacht. Auch die für

die Gruppe der Kapverden gegebene Zahl entspricht nicht

der Wirklichkeit. Als Produkte dieser Inseln nennt der

Verfasser Vieh und Baumwolle. Schliesslich weist er noch

auf die ßesiedelung durch die Portugiesen hin. In Bezug
auf Guinea vertritt er eine falsche Anschauung über seine

Ausdehnung. Dann kennzeichnet er die Rassenzugehörig-

keit seiner Bewohner und ihre politischen Verhältnisse.

Endlich zählt er die Ausfuhrartikel des portugiesischen

Handels und ihre Preise auf. — Ethnographische Notizen

1 26. Jahresbericht des historichen Kreisvereins im Regierungsbezirk von
Schwaben und Neuburg. Augsburg 18öl. p. 120.

2 26. Jahresbericht u. s. w. p. 160—162.
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werden über Südafrika, das Land um «Cabo de bona
Speranza-) gegeben. Irreführend ist die Angabe über die

Hautfarbe der Hottentotten; überaus dürftig, aber der Wirk-
lichkeit entsprechend sind die Bemerkungen über Kleidung
und Beschäftigung.. — In Ostafrika wird des Mineral-

schatzes von Sofala gedacht, die Lage von Quiloa, die

Kleidung der Bewohner und die in ihr zum Ausdruck
kommende Standesunterscheidung beschrieben und die

politische Lage von Sofala, Quiloa und Melinde charakte-

risiert. — Der Indien gewidmete Absatz bespricht zunächst

eine biogeographische Erscheinung des Meeres in Küsten«

nähe. Darnach erörtert der Anonymus die Handels- und po-

litische Bedeutung von Andjediva, Cananor, Calicut, Cochin
und CoUam und die eigenartigen religiösen Verhältnisse

in der letztgenannten Stadt.

Nun zur Vergleichung des vlämischen Berichts, des

«Wegweisers nach Calicut» und der «Meerfahrt von i 5o4»

mit den Springerschen Darstellungen !

Sowohl der vlämische Matrose als auch unser Vilser

erwähnen die fliegenden Fische, kennzeichnen dieselben

klimatischen Erscheinungen am Kap der guten Hoffnung
und in Indien, nennen dieselben Tiere in Ostafrika, ge-

denken des Goldreichtums in Sofala und vergleichen den
Pfefiferstrauch mit unserm Weinstock. — Fassen wir die

Summe der geographisch-ethnographischen Angaben von
Springer und dem Niederdeutschen ins Auge, so müssen
wir dessen Bericht geradezu als dürftig gegenüber dem
Springerschen bezeichnen. Wie reich erscheinen uns da seine

Abschnitte über Westafrika, insbesondere über die Bissa-

gos, über die Bewohner Ostafrikas und der Malabarküste !

Noch viel armseliger ist der geographische Teil des

«Wegweisers». Er berührt sich mit Springer nur in den

Angaben, dass das Kap Verde der nördlichste Ausstrahlungs-

punkt der Negerbevölkerung in Westafrika und dass

Malakka ein wichtiger Ausfuhrhafen für orientalische

Waren ist.
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Bedeutend reicher an geographischen Mitteilungen

ist die Beschreibung der Meerfahrt von i 504 — übrigens

die einzige der zur vergleichenden Würdigung herange-

zogenen Schriften, die sich über alle vier der von Springer

gekennzeichneten Schauplätze verbreitet. Uebereinstimmend
mit unsern Berichten wird hier' bei den Ganarien der

Reichtum an Zuckerrohr, bei, den Kapverden an Baum-
w^oUe, bei Guinea und Sofala an Gold hervorgehoben ; bei

den Hottentotten auf Kleidung und Beschäftigung, bei

Ostafrika ebenso wie bei Indien auf die politischen Zu-
stände hingewiesen. Hier und dort gedenken die Verfasser

der Erscheinung, dass Schlangen im Meere den Schiffern

die Nähe der indischen Küste anzeigen. Weiter werden
von Springer und dem Anonymus dieselben Küstenpunkte

in Malabar genannt. Bei CoUam erinnern beide an die

dortigen Christen und bei Malakka an die Ausfuhr von
Gewürznelken und Muskatnüssen. — In Gegensatz zu

Springer stehen die Angaben über die Zahl der Canarien

und der Kapverden. — Im Ganzen bietet Springer an

geographisch-ethnographischen Mitteilungen weit mehr als

der Bericht bei Greiff, der schon bei Westafrika hinter

unserm Verfasser zurücksteht, viel mehr bei Südafrika, wo
er sich mit zwei Angaben begnügt, auch in Ostafrika und
Indien, wo, abgesehen von einigen Notizen aus der Sie-

delungskunde, alle geographischen Bemerkungen fehlen.

Nachdem wir die Stellen aus dem vlämischen Bericht,

dem «Wegweiser» und der Beschreibung bei Greiff kennen

gelernt haben, mit denen Springer inhaltlich zusammentrifft,

fragen wir uns : hat unser Vilser die drei Darstellungen

bei der Abfassung seiner «Merfart» benützt? Wie bei

Ruchamer spricht auch hier die äussere Form der Angaben
entschieden dagegen; auch hier ist der Wortlaut nirgends

gleich oder ähnlich. Hätte Springer die drei Schriften

als Quellen für seine Schilderungen benützt, dann würde

er sicher mehr über die fliegenden Fische vom Vlamen,

mehr über Guinea vom Anonymus bei Greiff abgeschrieben
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und vor allem nicht in Widerspruch mit diesem die Zahl

der Ganarien und der Kapverden angegeben haben.

Soweit die Vergleichung der Springerschen Veröffent-

lichungen mit den aus Ruchamer heranzuziehenden Reise« *

beschreibungen und den drei zuletzt skizzierten Berichten !

Wir vertraten bisher die Meinung, dass Springer unab-

hängig von der angegebenen Litteratur seine Schilderungen

verfasst habe. Wie erklärt sich dann, dass unser Vilser an

einzelnen Stellen inhaltlich mit den genannten Berichten zu-

sammentrifft ? Alle die geographisch-ethnographischen That-

sachen, um die es sich dabei handelt, hat Springer auf seiner

Reise selbst so kennen gelernt wie er sie darstellt; und wenn
er wahrhaftig sein wollte, musste er sie so wiedergeben.

Damit sind wir ans Ende des Abschnittes gelangt, der

die eventuelle Abhängigkeit des geographisch-ethnographi-

schen Teiles unsrer Reiseberichte von andern Schriften

in deutscher Sprache zu untersuchen hatte. Es ergab
sich, dass wir Springer zu dem Ehrenzeug-
nis der Wahrhaftigkeit das andere der
Selbständigkeit gegenüber der angeführten
Litteratur hinzufügen dürfen.

i

Noch bleibt uns eine Frage offen : woher hat Springer

dann die Angaben über die Guanchen, über Guinea, über

«Persyen», «Arsinia», Collam, Banda und «Thanagora»,

die er nicht aus den genannten Veröffentlichungen, aber

auch nicht aus eigener Beobachtung schöpfen konnte?
Vergegenwärtigen wir uns die Zeilen über «Persyen» und
denken wir der unserm Verfasser eigentümlichen Namen
ocArsinia» und «Thanagora», so legt sich uns die Vermutung
nahe, dass Springer hier auf mündlichen Angaben von

1 Ich halte es für unwahrscheinlich, dass Springer für seine geogr.-ethn.
Notizen Reiseberichte früherer Jahrhunderte (M. Polo) oder portug. Quellen
benutzt hat, zumal wir keinen Anhalt dafür haben, dass er des Italienischen
oder Portugiesischen mächtig war, dass er namentlich das Portugiesische so
weit beherrschet, um Quellenstudien für seine Berichte treiben zu können.
Ueberdies wollte ja Springer nur eine Art Memoire für die Handelsherren liefern

;

wie sollte er, der Kaufmann, sich da veranlasst sehen, für diesen Zweck nach,
Unterlagen zu suchen!-
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freilich problematischem Wahrheitsgehalt fusst. Vom
Hörensagen kennt er wahrscheinlich auch die Urcanarier,

Guinea, Gollam und Banda. Hier floss ihm wenigstens

die Quelle nicht so trübe wie für die Angaben über die

vorhin genannten Gebiete. Abgesehen von den eben er-

wähnten Abschnitten, die nur den kleinsten Teil der

Springerschen Berichte ausmachen und durch den Wert
der übrigen geographischen Darbietungen völlig in den

Hintergrund gedrängt werden, beruhen die Darstellungen

unsres Vilsers durchaus auf eigener Beobachtung.

Noch ein kurzes Wort zur äusseren Darstel-
lungsform Springers! Im grossen ganzen eignet seinen

Darlegungen Klarheit und Durchsichtigkeit. Nur an einigen

bereits gekennzeichneten Stellen der gr. d. A. sind falsche

Deutungen möglich. Die Sprache ist schlicht und einfach

und trägt dadurch den Stempel der Glaubwürdigkeit an sich
;

dazu besitzt sie, was besonders rühmenswert, grosse An-
schaulichkeit. Bei jeder Gelegenheit sucht Springer durch

Vergleiche mit heimischen Erscheinungen die Verhältnisse

in den fernen Gegenden dem ungebildeten Leser nahezu-

bringen, wenn er z. B. die Hütte erwähnt, die die armen

DorHeute bei uns über die Backöfen bauen, um die Wohn-
stätten der Bissagos zu charakterisieren.

II.

WERT DER SPRINGERSCHEN BERICHTE FÜR DIE ZEIT-

GENOSSEN UND FÜR DIE HEUTIGE WISSENSCHAFT.

Für die Historiker des Entdeckungszeitalters werden die

Berichte Springers, soweit sie die Hinfahrt und die Ereig-

nisse in Indien behandeln, immer eine bedeutungsvolle

Quelle für die Almeida-Expedition sein, wenn gleich sie nicht

vollständig sind und über manche Einzelheit schweigen.

Was von besonderem W^ert ist : Springer giebt genaue Daten,

die in anderen Beschreibungen der Fahrt zum Teil fehlen.
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Seinen zeitgenössischen Lesern bietet er im erzählenden

Teil mit den ausführlichen Darstellungen all der Erlebnisse,

Gefahren und Kämpfe zu Wasser und zu Lande die Mög-
lichkeit, im Geist über den engen binnenländischen Horizont

hinauszueilen auf den weiten Ozean und in ferne Länder und
mitzuerleben und mitzufühlen mit den kühnen Seeleuten.

Aber nicht bloss unterhalten wollte Springer seine Leser

und bewirken, dass sie uan Dingen Vergnügen fänden, die

sich auf die Ausbreitung des christlichen Glaubens beziehen»

(d. h. wohl : dass sie mit Interesse vernähmen, wie weit

Christen in heidnisches Gebiet vorgedrungen waren — von

Missionsthätigkeit ist ja in den Schriften nirgends die Rede);

er w^ollte vor allem auch belehren und in einer Zeit, wo
noch viele seiner deutschen Landsleute in blindem Autori-

tätsglauben auf die Weisheit der griechischen und römischen
Geographen schworen, wo sich viele wohl am Himmel
auskannten, aber die verkehrtesten Vorstellungen über die

Gestaltung der Erdoberfläche hatten, mit der Fackel der

Forschung die alten Dogmen beleuchten gnd über die wahre
Konfiguration der Festlandsräume unterrichten. Waren doch

noch vor nicht langer Zeit Weltkarten erschienen, auf

denen man nach den Angaben des Ptolemäus den Indischen

Ozean ein Binnenmeer sein und den afrikanischen Konti-

nent in der Gegend des i6. Breitengrades scharf nach Osten

umbiegen und südlich des Erythräischen Meeres über neunzig

Längengrade weit nachdem östlichen Asien, bis nach China
reichen liess ! Springer erzählt nichts von der im Kopfe
dieser Kartographen spukenden terra australis. Dort, wo
man sie vermutete, lässt er seinen «Leonhard» über das

Meer fahren. So musste sein Bericht zur Aufhellung des

geographischen Horizontes dienen und Klarheit über die

wirkliche Gestaltung Afrikas und Asiens schaffen. Nicht

bloss die Lothringer Martin Waldseemüller, Phrysius, Lud
und Ringmann in St. Die haben sich durch ihre Karten
und Schriften das Verdienst erworben, die Deutschen vom
Studium der alten klassischen Geographen auf «des Lebens
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goldnen Baum», auf die zeitgenössischen Erforschungszüge
hingewiesen zu haben, wie Gallois sagt; auch Springer
war seinen Landsleuten ein Lehrer der jüngst erworbenen
erdkundlichen Anschauungen.

Diese Bedeutung teilt er mit den Verfassern der übrigen

in jener Zeit in Deutschland veröffentlichten Reisebeschrei-

bungen. Aber Springereignet noch ein besonderes Verdienst.

Wir wissen, dass seine Hauptstärke auf ethnographischem
Gebiete liegt, wie die Darstellungen über die Bissagos, die

Hottentotten und die Indier zeigen. Wenn man bedenkt,

dass noch i520 Johannes Böhm unter dem Titel «Omnium
gentium mores leges et ritus ex multis clarissimis rerum
scriptoribus» eine Art «Völkerkunde» herausgab, die nur
eine Zusammenfassung der ethnographischen Abschnitte

aus Herodot, Strabo, Solinus, Plinius, Ptolemäus u. a.

darstellte ; wenn man liest, wie der vielgefeierte Sebastian

Münster sogar vierundzwanzig Jahre später noch aus diesen

alten Autoren die abgeschmacktesten Märchen über die Be-

völkerung Afrikas^und Indiens auftischte («Etlich haben kein

kopff sunder jre äugen stehen in der brüst
|
etlich haben nit

mehr dann ein fuss vnd mit dem lauffen sie schneller dann die

zweyfüssigen menschen» — so fast wörtlich übereinstirnmend

bei Afrika und Indien !) : dann kann man die grosse Be-

deutung einer Reisebeschreibung wie der Springerschen er-

messen, in der auf Grund eigner Anschauung Volksstämme
Afrikas und Asiens geschildert werden so wie sie sind, nicht

wie sie die Phantasie der alten Schriftsteller zeichnete.

Von besonderem Werte musste Springers Darstellung

über die Hottentotten sein — über einzelne Negerstämme
und die Indier konnte man sich ja auch aus andern

Schriftstellern unterrichten. Wohl ist Springer nicht der

erste, der den eigenartigen Volksstamm kennen lernte und
in einer Reisebeschreibung charakterisierte. Der portu-

giesische Seemann der ersten Gamafahrt, der mit seiner

Schrift «Roteiro da viagem de Vasco da Gama» die wert-

vollste Quelle für die erste Indienreise gab und allen
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grossen portugiesischen Historikern des i6. Jahrhunderts,
• Gastanheda, Barros, Goes, ausgenommen Gorrea, zur

Grundlage ihrer Darstellungen über dieses wichtige Er-
eignis der Entdeckungsgeschichte diente, hatte in der

Bucht S. Braz Gelegenheit, die Hottentotten kennen zu
lernen, und er lässt in seine Erzählung einige Angaben
über sie einfliessen. Der Deutsche konnte erst im Jahre
i 565 diese ersten ethnographischen Notizen über die

Hottentotten lesen, als das aus dem Französischen in

unsre Muttersprache übersetzte Buch erschien:

Warhafftige vnd volkomene Historia Von erfindung

Calecut vnd anderer Königreich | Landen vnd Inseln
f

in Indien | vnd dem Indianischen Meer gelegen Wie
dieselbigen durch des Königes aus Portugal Unterthanen

zu Meer ersucht
/
gefunden vnd bekriegt worden.»

Der französische Herausgeber hatte nämlich die por-

tugiesischen Darstellungen über die ersten vier Indien-

fahrten in seine Sprache übertragen, die erste vermut-

lich nach Castanhedas i55i zuerst veröffentlichter und
teilweise wörtlich mit dem «Roteiro» übereinstimmender

Beschreibung. Aber längst vor i 565, schon 009 konnte

man in Deutschland den Originalbericht eines Deutschen
über die Hottentotten lesen, der ausführlicher war als

der im «Roteiro» und zu dessen Text zwei gut veran-

schaulichende Holzschnitte hinzutraten : Springers Dar-

stellung über die Hottentotten. Es ist die erste, die in

deutscher Sprache erschienen ist. Wohl fehlt ihr der im
«Roteiro» gegebene Hinweis auf die Aehnlichkeit zwischen

den Hottentotten mit den Buschmännern der St. He-
lena-Bucht, ferner die Behauptung, dass die Hottentotten

mit gewissem musikalischen Verständnis die Flöte zu spielen

verständen und darnach tanzten ; dafür ist Springer viel

reicher in der Beschreibung der Kleidung, des Schmuckes,
der Waffen, der Sprache des eigenartigen Volksstammes. Bis

zum Jahre 1648 blieb Springers Darstellung die einzige von

einem Deutschen verfasste ethnographische Skizze über

7
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die Hottentotten. In diesem Jahre nämlich erschien die

Reisebeschreibung des deutschen Indienfahrers Johann-

Albrecht von Mandelsloh, in der wir wieder auf wertvolle

ethnographische Notizen über das Kapland treffen. O. Dapper,

der weder Springer noch Mandelsloh gekannt zu haben

scheint, klagt im Vorwort seiner 1670 herausgegebenen

« Umbständlichen und Eigentlichen Beschreibung von
Africa» : «Von dem Landstriche um Gabo der Gutten

Hofnung / ist noch bishero wenig in den Druck ge-

kommen
I

ja schier gar nichts | als was in den Reise-

büchern unserer ersten Schiffarten nach Ost-Indien / nach-

dem sie in unterschiedenen Orten angelandet
/
verzeichnet/

darin doch nicht eintzige meidung der Kaffers oder Hot-

tentots
I

und der beschaffenheit des Landes / noch der

Einwohner
/

gesehen». Erst Peter Kolb hat 1719 ein

grundlegendes Werk über die Hottentotten veröffentlicht,

aus dem auch G. Fritsch in seiner klassischen Darstel-

lung über die Eingebornen Südafrikas schöpft. So kann
der heutige Ethnograph aus Springers Bericht zwar nichts

Neues über den Volksstamm lernen. Trotzdem wird er

immer der Darlegung das grösste Interesse entgegen-

bringen ; denn sie malt das Volk zu einer Zeit, wo es

noch völlig unvermischt war; sie hat ihre bedeutende

Stellung in der Geschichte der ethnischen Forschung als

der erste ausführliche Bericht.

Auch der Bericht über Indiens Land und Leute, wenn
er auch noch so skizzenhaft ist, hat seine Bedeutung. Denn
Springer ist, soviel uns bekannt, neben dem vlämischen

Matrosen der zweiten Gamafahrt der einzige deutsche

Reisende, der in deutscher Sprache über das Wunderland
erzählt, bis auf den österreichischen Freiherrn Christoph

Fernberger von Egenberg, der ein noch ungedrucktes

Tagebuch seiner Reise durch Vorderindien iSgo hinter-

lassen hat. Es ist schon bemerkt worden, dass in Deutsch-

land die phantastischesten Vorstellungen über Indien

herrschten und sogar von Männern wie Sebastian Münster
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noch verbreitet wurden. Da muss es als ein Verdienst Springers

hingestellt werden, wenn er die realen Verhältnisse Malabars

darstellt und so den falschen Anschauungen entgegentritt.

Für uns müssen die Veröffentlichungen Springers noch
einen besonderen kulturhistorischen Wert haben. Sie lassen

uns die Psyche eines Menschen beobachten, der aus den
engen binnenländischen Verhältnissen hinaus in neue weite

Kreise mit anderen Lebenserscheinungen und -gesetzen

geführt wird. Mit Interesse verfolgen wir, wie sich die Er-

eignisse im Kopfe unseres Reisenden spiegeln.

Last, not least ! Springers Werk ist ein Denkmal der aus-

serordentlichen kommerziellen Entwicklung der Augsburger
Firmen, vor allem der Welser, «die nach grossartig ange-

legten Plänen und unter bedeutenden Opfern versuchten,

unserm Volke den ihm gebührenden Anteil an den Schätzen

der neu entdeckten Länder zu sichern und deutschem Fleisse

und deutschem Kapital neue lohnende Wirkungsstätten zu

eröffnen.»! Unser Vilser verkündet den Ruhm der Welser,

den sie sich dadurch erworben haben, dass sie als die ersten

Deutschen direkteHandelsverbindung mitlndien anknüpften.

Mit berechtigtem Stolze konnte Peutinger mit Bezug auf die

bevorstehende Indienfahrt am 3. Januar i5o5 an den kaiser-

lichen Sekretär Hölzl schreiben: «Vns Augspurgern ains

gross Lob ist als für die Ersten Deutschen die India suechen.);^

SGHLUSS.
Wir haben die Bedeutung der Springerschen Berichte

nach den verschiedensten Seiten hin gekennzeichnet und
sind damit zum Schluss unsrer Abhandlung gekommen.
Auf den Wen der Reisebeschreibungen für die Entdek-

kungsgeschichte zuerst hingewiesen zu haben, ist das Ver-

dienst Kunstmanns. In derselben Richtung hat Ratzel den

1 Hantzsch, Die überseeischen Unternehmungen der Augsburger Welser.
Leipziger Diss. 1895.

2 26. Jahresbericht des historischen Kreisvereins im Regierungsbezirk von
Schwaben und Neuburg. Augsburg 1861. p. 171.
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Reisenden in der Allgemeinen deutschen Biographie ge-
würdigt; daneben enthält seine «Völkerkunde» i indem Ab-
schnitt über die Hottentotten eine Hindeutung auf Springer.
Weiterhin haben Rüge, 2 Hantzsch^ und Harrisse unsern
Vilser in die wissenschaftliche Welt eingeführt, in der er

so lange ein Fremdling geblieben ist. Denn so weit uns
bekannt, ist er — ganz Unverdientermassen, wie wir ge-

sehen — seit dem 16. Jahrhundert vergessen worden über
den vielen späteren Reisebeschreibungen, die oft völlig

wertlos waren und die grössten Unwahrscheinlichkeiten

erzählten, aber von einem unglaublich kritiklosen Publikum
viel gelesen und wegen ihrer Dickleibigkeit hochgeschätzt

wurden. Wie sollte da Springers bescheidnes Büchlein

noch Anklang gefunden haben ! Selbst der Neudruck der

1. A. durch die Benediktiner 1724, die den Bericht als

Lückenbüsser einfügten und so ganz zufällig ans Licht

brachten, hat Springer nicht die verdiente Würdigung ge-

bracht. Vielleicht wäre er bekannter geworden, wenn die

gr. d. A. verbreiteter gewesen wäre. Ihre Auflage scheint

eine sehr kleine gewesen zu sein. Wir wissen ja heute nur

von drei vollständigen Exemplaren. Daher gab schon Harrisse

1895, um für Springer das allgemeinere Interesse zu er-

wecken, die Anregung zu einem Facsimiledruck ; der be-

rühmte Forscher schreibt in der rechten Erkenntnis von

der Bedeutung der Reisebeschreibung am Ende seiner ge-

nannten Schrift: «Das Werk verdient die Ehre eines Wie-
derdrucks». Mit demselben Wunsche beschliesst Hantzsch

1897 seine Besprechung der «Merfart». Möge eine Neu-
herausgabe unserm Vilser die Stellung in der Wissenschaft

bringen, die ihm gebührt, vor allem in der Geschichte des

Entdeckungszeitalters und des deutschen Handels und in

der Geschichte der ethnographischen Forschung I

1 I. p. 698.
2 Rüge, Gesch. d. Zeitalters d. Entdeckungen. Berlin 1881. p. 148.

3 Hantzsch, Deutsche Geographen d. Renaissance. Hettners Geogr. Zeit-

schr. 1897. p. 509. Ders., Deutsche Reisende des 16. Jahrh. Leipzig 1895. p. 14.







e%jf0.t>mnmcn berl^dügen onteil

<^%l•WM^c cr<?fcßa|fcti vfi5 oiJ^mirt fii'n/t)Kbm wcPc^cn Pcy it.

l/l rcici>3fiifcrii vn5^c;£('CrtCfnit fafiiptvtrcMintvonfH5enmcft
jAl |c$cti/'j:(?vtrcii yonb \vac9l]cn^cn fruchte/ \t?!c[icß9/c iit waflTei:

^\ 1 Vn vfp f

;

bcimit a 6ccm^cfcßi cßrot ^ eö (Srofmcd^ti^m
*Kuni^6 ju pomidaC:€manucP^cnanr: vn59cirf«m-cffm

Imac&t Selffcii P^r^wi »^c:cr(-at:crt vn5^'fc^cn ^aSc/ im anfa^

vi;:;^ fufiff/\)ff niirtvocßitoc6?cni ac()tm?a'f3ciricfcji'?rcv finnig

ffc^n iifiPon vn5 fut: tc in '^KaXcßuttcn >c.5u f^^cfcfit mi't^orrcß ^ilf
^nb ein mciCvoitXifiPon &y ^c>ffcif;?c5 (Tfoftetralfo^ciirtiir.'^cv vtJsV

9ic6c6iffun^f n mit Spciß/CÖefcgiiq; vn rt»t5ci: tiortwrfft:ft(H^fiP9en

tas^ ?eö riicrt^fn.'^ar vjf^o u^aö ?er t^i^^ei: vcr^nbun^ (Y)ari^

in^enS^lei'ffeita^mt^emfivnb x>erfe(?m ^aSctt mtvff^enfdSm
racf in ffotrcß iitinicn an<^cf^ettgegeti "^nbiam /9o §m wir 6ey i^ycrv

rrtufnnr ineyCcn farm Birten Vn5 Hocß vnffr5urc^icftl^ im ingag
^ce ©c^ifö v^^ anfat'cne/'Kam cm U7Hnöct'farrJcPa*^raMföm(ic€ee

cbev ftaben^ee COcti:eßo tnan y^tfc^>lffr/'^^llfcvr/\?M^ vpCcbt )9cr u>a6

iii?^i-^:$pci 116 luitc^en fttaPcn vm(?{c>vij* irttrCivCt/Pfcp fc^v^ar^ vnb

i)Gei: tmtx&ijocßc in 9ic fwfl^ m frfyn^ffem gyiifc^cfn frj:cic&re nJie

^ic Cofi pozni^af vff Tcn ^^x>i. tag ?C6 5^3wm^vfr torfcßm tag

vmFviifc^fcfiiflptri vn^Ccy^cn ^fcnTctrattcf. jcicjTcltfifcö ^n5i»f?er

9^6 ^^vij.^ca Cbcttücn&cGo\fcn^ic QaßiffCexn ein oii&ftintmf^fi^a

Uten jFif(^ m'Scir Co(l i'in ©pan^c GcQc/dcn fic ein ÖHtfc^in nantett

9cir Wae f<>(l\cffCidJcms mane (ang^g^cicßct gcflaCt cinciu G<Q\vim
^as on^CMCrficß fyct: ^wbm 6ci vnö \vcr^r/vn^ 6ct fifdjrafö ^yrt

€Pci: am dvnbevn rciTfn'nß Pcife:«nJrop^c^:6^/vtt^ vozn an fcy^

nem miMi5 cinScßnäßcP^cfcicßcim fo^cC^oc^^iner ffreireirn poxini

i?Hb m feinc5 mawfviT^^mcr fc$arpfFcrj;cnc/aOir?i>flrefii fifc^wm



vff^en (Xcßfipnbt^wmt^i^am täge ^ca (Wonftt^ (Wci-njcn / Do fvsfcit

xvivan naS^$m<t vnfcm f jfc 5\vifc^cii5\vcic jf nfcCn ^ynrvii fcit^ye

cm v^nfct^ änbcm&e^^iSf mciCavvnb fcc^r fic^^d aii^c»; OOorcn
fa3t^t:vn^ ^ciß^ic c(n Canavia vnb fcir ^unbttt vn a^nii^cjr mcvfcit

t»c>yt 2ife6oii/?icati5cr JlPamaH5ci::?icfcl(>rm 6u^^c^rrvlt^ fuiifr^i^

in£iOt \>o äffiPiMt/vnb fem mcr9an()alPtlOoiCii m^jffcn falt^CM

^nfdn * ^ff ?cn fcjlm trt^9c6 mcfc^m fU^cn vn^ cifii ^t^csl unr inJt

fl^ t VIeän Jfififf^ (?oc9 voii^cPir^t wir Pmr von fiiii

ben von €anavia itoc^ cmanbct: Cy^m/jn wcfc^cn iiijcfn ?»c örfJCa

"Kwiisy von ß^fpania ^uge^^imb wit wavcßci' ?cir >\vcvßin;5fi*r vii

l» meyt'M Vo ^^|^(vn ut 9icffc^(;cfe»ic mir Chorea ^ifff cTcfrctcrc

X)fp9en?nrrc riJ^?(?ß C\ppnfPm:9a6 wai^ vffö»^nr08n?Jc»fiur>oGcc

feimtin v^ii? vp^^r Coft vc»ri (5cju V4/^o furcn \vi r fnicf (vi ?cf nto

(Jm wir vjf ?cn fclffcii oKen5 vjit) fi» ct^oznccß viPctro(|cr s^fC^nifAinct

walfifcBevnb ye cinm^^v^ifci' vnb ta^^a'^^n ^cn <i nbctn .

wi'5on/?o fiH^m wir v^ePvn^ ma Mi^crrei fifcfjniit aM^cf/tifß

rm wit'iit'9cit*Rafoiifcrrc^^'sicni inn'^a' (üoim (an^ vn^un^•|ff^l

vnfcr Sticftr vp/vff ^rcy incyljt Pcy ci ncm fii.ircPr öi'ipf 'byfffctuft^

Inn fie fifd)cn 3 t' fycr füren mit t^vcn^n^ev <\ugett,ci^tcn fd}i|1eui

$ä Vn5/vnd remn ^utp02fwctaPsfc^ fprarf) inic vnr» iilfo^4:»t^ ivu* csn

aji5cr^'afiC5in a(r<?fi I>m5efn woCvtr^unbc/ Wir fa^c atid> iit"?ienVs

IKungv^i^ß vnb Jnfefn wuitderß^aronfdtam^^affr ni^nfcß^M P^v^nfn
ßefc^ii'^t vnbwin<Änbn: afB^sV KJyr: erficß afPcj n?ic örpasn
I^$5ec^^n/9i><in5frn l^acft^/a^F fc()ivarc; aPe^JC wir P^i vnß (TOozeit

nunSmvnb ^üfetgeCeicSmfic^^cn Hutten a^s'^ic atmen^ozilem in

vnfmt ^i^nbmuSet^ie §a€^^ffen iiivXc()c:u7ePc()()ufer9!e tnvo^mrnc^fB

mm wiftm trafen tvo ^ynfn^^uwoncn Pwf^ßa&mlfn^n^ffefi Itifefft

vn5 fan5m iji vPcrfluffi^fPicC> viffyc^B/ffein VM5'tvipt von f^iP^

wevben^ar ing^mac^t vy^fefy v^i^^Mra•5^1(fer an viP en5cn?er^e
^mewac^ffeiiijlv^rtrsu virwilöcrmehfcße ^atifi /vnb fünft mani
^c\:Czi<%SmtHterfunbe wevben/Vnb fnnbevVicß €vf(ßcint vnb feit ^ct

cnbcvif^oCra/^o v0n^erpöjru^arifc6*Ruiii'c5:fem<Bid5 (kOunv^

fcßCa^en vnbniuntt,cn fe(>t QP^nr^ieynCcn^ifc^Vu^jeffer jfwfefrt?a@

^ofr «Ii: ar(?eireniioc§ veru?ercfm ftinncH •
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üafBcin ^c, vn 9etr cfeCeic^cn maHi^^trP« tViis y it fewjain iflvnb yncii

f0 Svii ffr^c^t \viVt;?o dtffcnjle w<irc vmß w<lr^/;vrln^ waelf^e ßaJeii

vfi^ ?ci )m tt^c$jtj?ticft<>t (twcftnocf yrct fte^c t>n lymfic^eir a<ßmS

ferin fcljyff ym fem ffoflut vfi^yner^rö^cr« aH^et^cn 9^6 Py vwe^

niitxcn wcip vrj5 fp-örfic^eWac^c,^^ Wir <it$ta^ voi 9c5
ß^n^ ym §i\fefi mit pij'.fcC^iffen . iV(f flcnfler^c^/n ta^jf9c6 apnfl&it
9(v fc^efwn ^fr^yn^^ttjrtc^t incyPn von 9viftncn9(% P(\j9v Pfit^er 6:

ßcr|leit Crtp^C|eln iem/?a fii l^^cn wir ctft c^e^icmit vitö 5*1 5^ojT<vPv(f^

wofrcti fajfeft/vil ?ric^ vrifcc S^[nV,mbe vßan l^ojfw^t^ a»t5crcr fcip! ff

nit mi'c9ec flut furcn Si^yff^iin^ci^iior^en jcir. Vff9e 5 v. t(i^9cö

apt:i(Rit ftr^cPren wir Jnic^9a:£raiic5 fiut, vp von "^cr öc^tv<ir(^m
o6cr iWozen fa 11 5 6\ß vff9cn l-roffcn Solffcn/ 9cr 9o (fl '2::(iufa nt fyr

ni^ 15iffe^rt5 51117, in^ifn inn^^^id fanö (^vncm/ Öoificin atibtt

^rop ftini^rcicfe vi 11 ^frt meiPn faH^f vnnb SeyPt^cr^Rwni'^ ton
«ßmncya vn^ ifi ein fanC>t von fcwrcn vn5 fawPem f^flpr/ t)Hn(>
afö wir quanie a n %i "Ra?en wcröon^o Peit «iit nin5crfclfc^po5cr
^^ßim a0^e/9cr ift fcrc.()ocß vn5 wonct nym4nt9arwffVinS 9m
"öcri^^fem lj>a win woffycr cPi»f|f^cm9icPvn5 ^(%Pcn Pfetrer xfc^

Pcicß^m V]wp(?awnicn vn^ trafen t frwcöt^efeic^ 9m 'KurPffcn •

•tfff 9cm Öolfftfn ato vot ftcet9A fayPrcn wir vnöcr 9er Sonmn vn^
9em CWoh 9urc6fo ferre9a6 wir 9#»]PpoPwfn CXirncwin o^cr9en w^tf
^en mc mer^efcßen fwnrenTvwb 9rn poPwm CVntarti'cu aPö inti

vnfer^eficßt cntpfi n^en^vf9e OOeix ift vlPwwn^er6 von pfcßen/vni»

fun^erPi^6 fem vff:9ein (Solffen viP mwicr wei jfer fifcg9ic ^aSm ftil

^eP 5i#^iPeic&er weip aPö 9ufIe^erlnM ? vnb fly^cn vffimr^ropcn §ah
fen^ePeicß andern p^ePn.^Wir fccfcPrdi aHcgfo.ry(1fin6ee9rtö wir

we^erfl^<15 noc^PcmerPei moturen merpMn5en vn5 wa6 ä'^Peicgaf^

iin wiTtnip vn^ eynS^e^y Ö^rnac© fc^ePtcn wir wyber vff 9ert

?en9e fpcranr5e»t:?an wir w^vren^owon cfcf^^cfeft wotraufahtvnnb
fyerStiHJ>ertmcvPen X)n^ afö wir wy^Cl•Pamen vff ©y^en Swnb^r^r

meyPen nocß9ein ftiPenr wae nn jfiinio:9o wae ee fo ftiPt afö in

fern P4n^cff^»l1l8 wciii<;^c^cen^nh5 vff 9cm <So(Jfen <)H^men fo^roj?

|cfPegrecfm vn^l? w^n^eOnllCl•^Jiir o^er onUerwarr/<ilfo9(ve fiewoi

lsef$ifvfn& (toffm f^!
m^^fi fic^ n(t ?ey>eifjverfic§r*





^\f<>9}yvi^^^^^ ftf^ %e wkpaifii warnt
pn fnttn nccß vif loo.mcjtffh/% tviV nit mcrcfcn^mtrm m wrcpcc
l^^crt^ wiV mcrcs ot)ct: fanSes tvc^c f<> rvcffwarm wir ün fncrc öocg
ilocß faft^tvafi^cm f^;cfcrn fa^it tvm?|f 9^6 fyl'Sonnne vn
&aifirc6?ie wäre fa^ifftoß vnh, u&r maffcft f^n^/far anber fifog

Afi^d'rupPic^ frtfti^ vn5 fcßmaPwatPcn/ t>nn^ fcjfre^t alfo aPvcm

1?wl5irccriC5?iPait9enPa?en?efpcjaHC^e9ofa
?c»fcynawc§fc6warc5mot ; »norm vf vn5?iemwo»w?ic|)cr ^an^e
iftcm^af?wil5 voPcP/vnfb9wTuynPwmflcfeeeric^irwofem4ic(>^
faio5cr öc^afvm^cm clcin fdjSf ober mcflfcr fem vifrßvr vn fy^
frn fd^in fan^/vrt^ nympt^aö vofcf ^cecnbe aucQ^cin geCt ^at
gfcö iWcPct fw^^cr?lc 6c^am Pc^ccff fic mit ^M£^5co^a• fcbcrcn fd>ci

imvii5Pyn5cii'?cnnuicf('nfitaPmyrc fd^tvcnp^fey ii wPa'fid) €6 i(l

futt(lcift fw(liitf(^^ von cfwrrcn wajJ'tTii vnb wofrycßmbcit Ämtern:
vnb iflfo^ar vof faft56 9(iö mcinvu fvaxvcnvnbcnK^fi^mbcm f*C>cr

5eyiio(?tciictro(]'mpanr§ofefiti>feic(>fo2mi^^^ JrcWc^fJaPcit auri>

töon feftVn^er ttjvre Pfci5nnc)- vmS ficg ^aj^si^cfei'c^ei: cfcftardt wie
fim ifi vnfcrn fitii^cn Pwrc; iii^nrcfrrcifrJr vif ^a^cn anc^ yre ß.ire

rni'ti'Mmini vw5 PcdJ vfj^cfloflfcn vn einer ^oflic^cit vii5 jyr vifvn
foflflc^c^efctcf^e^n?ar v« ctc^eiicfr vn5 ^e^eft.öic(JaPcrt cm fc^mffc

fittiam wun^crf^cge f^ilrrtC^e.vn^lf^:lrwol^Mn£)'evn^cr9crer^Crt.

V1arf^9f^)efc^ri?iicrvcr?anbcfuiiff i'fi?erfiiii|f^

j^i^.ra^ jfwfij 9a fa^cn wir viffir<^/vmi5 Oftcfcucrfic^ wPcr 3wo
^unb^d^icicQ^Ci erfa^cit wir ein f(m^ }Voifcßcn Safafij vnb C^O^n^
(iSi^^ynb fhCtcn Mocßjwr jcitanPcin fanb funbcvfntaifHxt an/^^
ip ein ant>er j(»ifef Sie feie von9anMcnf?wii5mfniifpPii^ meifit a JH

u%nb (i\m/vnb &eifl9ie ^auptfl-ac^arin 1^i(ß wa:%|j'(t ein fiiiii^reii^

9cr (Jei5w X)ff^cn ^^i. tacf !3nnj fac^mt wir aiuPcr vo: 9ie li-arfKil

li\va Vlt^ vf 9e8i if.ra^'9c6 monars fure wirmir a(Fen porrcii fpa
^vrcii in?en ^afeii voi 9e6 PunicfB ^auj? vn (JecfertCft voit im }\/ \vyj?c

b?er vMfvyb ooctrrri^nr wofrcT(?cfi/aPcr[wirfMiiren fein fv^bcit ver

^ff .^i;0iiij. rac^9e6 oPcrefd5ri^cninonrt5rö9o fSren wie Svn mit
^dhcicr mac^r mir Qcßr fc^iflpert wof cj-en^apec vff ein (luriitant3 on?
«crfe^cn^ej wi^crrcife mozcfenö frw ?u9er örat vn^ föRofffn fffic^

^)C)?5cn tob Wh PUm^crrcn aPö vff 9ie feigen jei'c^ie Srar vii;

^iJidmi?if rcfd)rf4m&mit <ßofeöii?cr perfm €öe(c)'e(iein vnbiin^er-

fefl^^rfic^e g^eiduncf vfi5 ?w^cn an v|f ienfel^e tag afß ^al5 ein fc^'

f&p50 wm«Vji?> vff 9erT gjpvij.racf e^eimfree monare^o waö







€imi'^^oifcn^a^ßcybcn Ö<\ ma^t'^ct'&Mptman ein anUm kung
»nif cfv'oflcH ^a'fic^ft^rcn vn5 cwvvnb Cthtctyn mit ^imt Cro n aPg

I

dncm^Hnigi^Hgei^^it/xinbäßS yrn^a^ ^üigmcßfnmitaWt} uc^tz
9oc99c»n hmisfvm poimsaCmxv vnb (Joftsu fem/vnb un mit ftf\\

mnslfantim ßijt^r^ic^ 5W afct^cit vnb€ttßcniä^ic^^<^^^t(am$u fm |

vom fafi5 vcvtri^Cfi ßcttm\vibmimS$ii ^anb/vnb^i$ nctfo^^^ cm 1

<mbc*c^unign\vt^twnb 6c^cbigt\me/^m^^^an woffedcnmocßü
V ^ fiVp ßat/^an et: t j n von fto6 vff^f<^'n^r fw nil^fi^en r<cf! rwifcj-

1

1

^cy im^e^aStvnb c^^offe/^o tvofccr nitwibctßcgmn^unig ^iiwcr^
\\

bih^an ffcfat^tm fwni^ ai%^ ftm i ntra^m fem rc^jVuit^ t(^im/fiut
j

5cr ?^^crt cr9aö v|?yineyit Äcrc^ocr^cma^c wurde/ öescr alfovon. !

?cm nuwciiBini;^ VHd a(fcm vo^d?^mcttwarbVmih'au^ alfo snir
i

ft^n^^tvitd mit €<mb vnb furm wibcmm&^o^a^s vnd ingcfat^X)nb !

v|f?en fcc^ftctt t^^9eö Qncj-flmoiKue jcßicftm vne a&WihmVs

^t$i'e(fmfaHöcfc>nt fcft5am aucftmrid^ fc^^
jwmt^ ^atcm txc^^m fie(t viifiCicfe vab ^c\^cn fiin^ in f.te} teip ganv;

fem vnft^icQ/VHb fdnb %c'1sn\v €^ein vnb fciji xnib v|f ^cmmt^Sö'f i

recgc/?ie ^ymcn ^^nb fanSefci^^engcfffcn vnnb ^ocßafe9i'e
'

rc'f?/v^t^ i'fl v«f fcl5t6 ^t^rnl mit fmcßre ii/ vojt '^onen vn Crwe5(|cii
\

€ß wac(^fcnauk)pa^m^tmSaum^.lan/^o^^n^at^aBVok?^
\

€f)l crg45fe Waflcr Muß ^om'c^ i wffer vh §a^ni von '^icfl'ej Riwiw

5ii:ojfcnP<tr^n vcrrmßfic^v»^ ^ti lanrr wiii^amf^in^ $uS£f€ßui^£it*

^jf 9eit nunbm tag Ckucfu^im 9cr fmc^r^o ^crm wir^frog an^fl vn ^

fo^^ae vffvn5 crn (inderfrcmP^ (djifobet (Mve^^auffcn fo^ten/ww
WMin ^att an mm^'ilabm^ce 6a IS ^ le ( ^icjlo <ft:h (fer wo^/vn^
&ef^cfcrmvfi6^i\f(^vfM&cr<tor9cr iifiKfcßn^^c^wrvMb verfaßt vm
mitfdngU^mn^cnaba'^aa witvon^m fcßiffen äffen 014 fdßabm
fquamm. Vff^m örcyc^e§cn5en ro-cf vozffimc^tCQ mon^btß quamm
tfU" ms'rie^enfcfiffrnm^enßafm vo &^on^afevnb^ae vo^€^9ct(d
ßm^e^cm v^mm vnfe^fcinb/öae feWig f^ind Sar^ar eyn fd>SnmÄ^
fcn obctanfM/vitb vfreunoirieflcl^en j%dmö ^renff'e^c^awwcft
€in onfe^ficß jlarcffofiwrc^ Öaraiip fievm mitf^ßv^en fer feid^t

ren viidfajt^ermft|('t§etWii5er9urc^ wfe8i%Cr#^^ t^nfers

fcfi^si|ad?er6 ni^raan vhö fc^iiffm/flifi^er wirfiev^iei "^^hven^
^niw^t^^u^tig motten mit yr^r ^aSe ft'^ i'tiise fiar Vitinwm mt





im^cß^f^mx0^% fiinhcn wkmt^itftit^b m/wk Cc^tmvm%
"iOwfm^nn^taS'aiiguf^^^ fumiwir an^f &mt^a
f0&i^mlkm(tl^o^m vnhSu^\fm/vn warffm mitfeinen SrmßiH$

fähren miiim'm mtmfmt flar vnh vivSmntm fn vii^mftt

Vit vnh %%t fo% imfdW Öae jiarwm vn^^ ^artivn mit en§m
^mm-'^it ptgcwimtimt woimügü^w^e/ aSermttanmfügvn
mfmt'^m mnt^u0grtlfm wir vnfi^ f^inb m9er fiat init^mtm

emftfic® mir ßczmß0mmt/Vnb afe wi^in '^fc tngmPmfen vnb
^Mf^n^^i^^tqmmi df^^Sm ferne?%n anhm iwfij?efcflmo#;
tmngtnmtmitSnvakmim^e^Bi^ 9ar ?ur^y9d ivi^^lfm^k nm
un ^tfhm p onmmf^ficß^auß^^S^n vnb v^vmtalf^^tw iB

rmmlgm ßfiWen CkS^^m4s^nea vcr^sn^^mem fi^rfcSüSßfevB
manic^tt^cyb tob/vnb 9er vnfetnwmben n«r tmt^an^Mn vmB it

fcBcn 6ta<ßt "WiV croßertcM vn ßcgicftcn 9ic fldr mir^roffer fr^forffi^f

VMb^aHcffiJ^u^^ot^e^afmccßriig'm CSCs wir nun vnfcro^bmimg
m9erflat^tfc^icftvw5 vh@5& pConbemgtm(iScimn/\vuxhmww
^ew?<wr9ftö 9^cPww<cJ'fidJvß9ei'(lat^ct§^n §cc/w5 mir evm% on^al
%fic$cm vofcf9er moien vnb ^cybm Stfaim^t vnbgtftm^ getrcn/

^1^41-5 vns mi ji- furfc^iitii^5u^rt?eit 9rtr tvirti^c wfereyfr vn wyhc^
t>09er jlat^errwti^ctm \vwr5e IVi'r vtrozbmtm ^effm vnm €fn wart
|ÄM^ife§efi9rV ftroffcn 9a6 ti>i'r oti^e^it?^rnet niriwrcgi^'c femd li?er#

fafißn wwr5en vn fmgcnm3^pi^ nbern \>n funhcn (ogmf^ßuz wie.

mtanSii^dt^a^ mite af^^aymffmßaren cmtivsC^^ fe%^ iwi^ fo5

mvnb gt^zi^mm »"^ff%i 0^t^(S,if^zn tag QSu^upi tü^i wixvm
WK^&^8ynwe^^wf€>*fen §tsmdmm^üni§m^^€i^ CO^^Sim vn%%h
föfdis?5r9agmvfr9em Gefell feyfew xmrxm^a qua$ 9a6fcCi|f 9ar an

IC0 f&rs9er tzn^ttgmantnn gtoife not/vnb 9Mrcf>- ong^^vmrm
njyndee wot^^ wi'rvon^en forrwMen 9a6 ^anbSev&^zffcn mitfhl
U^€ip0n^d[iymiM^ift^a^ wir9(»6 r»i5er vaTojcn vnb vnfaf^ifvf
^rnigtunb SMvnb 9cr mapßenhti^t tvare 9a6Pevn ander ßitP

%n a^inS^ttm vnb fcinSenab 9<> was Vnb anbet f^iff 9i'£ wir Wef

fna ßcrren/voft 9en wit^ü ßcr^ri^ <^ngm&men vnb 6cSattm warnt
"QMm wsr fi;^en 6e)?9cm oS^(feba(ßtm "boCivcrf^ ^ye 9cm sus

re fsi n^er räder fdl ti? rrei? vne 9c5 mcree fJrame r^idcrfiS

fut^k (laf/9as^efc^acß vf 9en neiiwP;egr(fc 9e6 Ougfi vnb fitt

^m^fö Sa?bi^ie3ym^^man vnb machten vne emaw^er rä^er/9öa







&m tm9rt6 fd)!f vf> 9c3 (Jafeu m^cie mcre init^r^ffcr ft&'tvcrcraVPc^ji

i^n^cr fcGjfwarm cvTf ivfe wir'?ic)l.ir^e\|>onrtf/9crfojucrt5u9e»n

f(c^mrfcCeii ^'Htjpctit ßcccTrew fcßif ö^iö ci*)l §vF fantJ(?erortomws

fc^if Witfcn ifi adht fcrtcn v^1^ llrcy^reu. 5u9cni rrfTcii (Jcr'^ar Fun/^
Cmaiiucrvv^H pouti^aCnvr iiicr ^tifi '?i'C\v fcpif ^icfci n ^ViT^ft vüöire^t

9cr aiiöci'Ji crfeci) warm^cr Pawflait vf> tom^M'^ia ?ic aud) Pei*59fct

fyjibi vnb i\l cm ci cj-m PuMi^icicßöor fclPi^ fwiucf xras vnfer ^unfli
,^ci*|tuh> vn5(^ßta,fu?^^rtrir^V{t5fcinrrc^afr^c^cii*^ei^i Pmhs^ von

nPcß'Sempfonöci'rt verpranfcn wir u?aö vo: Hit \^^\:^vant

t)n5AroCvcrfo2^t?a6 wir^ye fel&en mt v?r?renrtcfi rtiöcptet "üff^er^

^%€n5ren jp5>nf;ta^'$?6 Qw^fimonocc^ fäjfreji vra'\i^vöfrv<?o i5<?m

ftjuf^fj <Ufo?a5^roßTbi^ vva6 wir u?ur^m ein «iwo^rV^rbeV&eit örtr

1^ ?rac$ vfta ^vn fln^cf vok ciiti ancPcr aÖ?^rd?^o(fe,fircft u?ir va
eilt Äri^er <5u<>im»i afG} wir 9) erfa()Crt fS.Pf^ iv^r ^an^v^m fa n 5eKm

M&er 9m^ro(fcit(Solfcit vo»t';(P'cn .^ug-öc^rff^?«

ijt3oo HKV^'rt volft CO\f(n%y%^ in jnt>Um')dunb fiirM ^cirna<{fj

Vf, ©olfm gij, ta^ öcprMi^r»5/?<i erf^ißm wiv wl^ef
P4»l^^rt^ i(l 9A fclßfl^y ^-cj^iie von Ttibia em 1^Mtii^rncf>/Vfi^ ß^^t
9^i8 VHÖl^MhiiffciafJ vön CariaMoj *50m5 ^^fe vi?ir vf 9cm (Ög Ifen

f&fcm vn^er "Jer Go^nm^i^f^wir wvöctr^a n5.erfag^»Vjf?w rt.caj

©epreMÖriö?^ (JuPCft U^ir vH antter wi5^rum?vf "^nnh fa fnn
fi^^er eim cvrAnVRev^c.O liftö^ffß fti^e wir vit?.ta^/?<y n^aö eijt

fißiner ^af%w (ife wir ^^i'^wamm^o woncr n^m^i^r vff^em^^
fan5/w'ieSiiween 9o 8t7fi em Gcßiof? v-fi5 Scfa^t^n^ö'ö fawdr mit 0*

tmÖ<^B inJ"ant3em ^^^m ftin ^af^^ ifl^a mifi flcß.ffo« SQ^^ixmi
^b'H voi l^^m 'Ünd ^v^^fi Vit n^n^fersn fssrid winrer i'fi fo ifl e5 Som #

itiir Vn;|ndw/wir%wrm awcf vf %nc)^{4M^ eift^f^iPeen^cVon%i



gcßiräftai'c^&cßC^p/ Vnb'cc mv vfi^mt <B4ffcn^c& CDcvce ^rcv taß
uypgcf'ge^tcn^cm C<inbsn/9o fimn im fitere vif"Karpffcn vn fc^
iangcn mt^m fd^iffm (^pt vnb ^crc/^cy^ieffet^^^mc ijl dn'F^ntv^
tddjmb Seifiger ftmi^ wii Qmmo^i/vnd m^crscit afö \v\ra\(c>%
fit€fm/^o quam em fc()8 jf mir vit'ilO^jm vnnh jvmficfer ^äf3wf^ vj?

9it^i mmmitiimm\n ^ai^afcw^mfimn wirmiretfec^c ?orrea
it^iid^iijc^encnr^f^en Vli^cr a«^c.M!)1?:?tite wjV vm fnrCs^ittcn^.m fie

faß fii Jl^ mt cncicGm fiK^cl^ren viit^ v^ji ?e win^^CiM^ftfgct yx^uvlfm

WCinfäfm^utixt^cn vnt> fwb V}1^pfer^fo%^r^^1 w<ircfi v?f<ö5u?vin
i^iÄli-ajten vif ft5 v^er fcvncit f urtcvrfacpr fo Pejier m^d^t inn^a^
geßir^ vnhfdfcn 511 fiy^c;i/bic pfer5 jhi nbcn vrm (tfl ^e^t/Vlm^

in pSg^mcttcm hiwgcci(ß/Öa6 vc^M^^ca fd(>eit Putticfö vii5 CmJ^td
ffe(|jefreii?!e verfarcnmcnfc^en v»i pferd M^ymg^xvonffcitin fc^iflf

feMc6'eii:<i!fo '^»le vfiö^f^nt^ inc^r«?o von ^üfeyrtvfrdc« m^c^rc«,

^jf 9^81 pvu ta^ &cto$a6giuffcn mtwibcmmS^u fayC{vmtb (cvn
1?on Qjife^iffm j^vrmciOi £fei u QinJiioO^vi qiiamc wir vfffant 2
^?en5%si/vii faftt5c9:r (>anprman ein 'Cj^lTieji .vi^t*^ Pwni^ Vnt» fyp

iiepfcr5 fordern au ynCXMt\v;irr9.Y ^uni^ym \\?cre9oMon Hi(()t3w^'

w(fen.t)fi^ w>>rteji wir 311 fry^cnfcm fo wofcerviiö fpcip vn^ wat;

erfii feim fan5 ßet v^rfatifi:n/nnrteiTn/vii5^ur fi-unö mit vnö fem
So vnß a?cr9»ia iin|?nuCvn> inc (Knaciinn wirren. fo wofre er viifcc

i?tt&9cö^rncfe w»'^rrcn/v^^ (>crar(5 PaO Pevcfn(in5cr GefamefrSooo.

^erwjfer maSiyu jircirren, - X)ff 9efi ^viij.fa^ "ö(tv>Frii^:9rt6 w^ö vß^

f^yit In^o ta^ sii9cr nac^i: flrw vci et mir ^vuj.Porten 9**6 untre 800

fnitnßnnl itJiriu^cr flar9i'6 Fiimetc in vfffiin^i^ö rrtcf0/9a faifjif

wir ein fand 9»irnff ein^rofTc fcpar vofcfe /a!ro9<iö9er,9awfireii nit

Waa ^2(^n/ vnhftmtbcti affein weiffeii^emG^cra fundc"r wcrc vn
wpCren vnfcrö fS.iuprmaits wilFeu^anc^ »ncprß vofnS'rifi^m/ Oer
fSawpWtfisi ^sc|? vn5erfiefc(Jie(fen:vnd afa Pab w r 9^ ^efc()UC|

^pj-een PicjT^n /9o flogen fic äff fc^neeP()>H we^^v' viiC» Purc^ficß crfcßv^'

nen fic wiSerum^am fcCPe el1^e ntir^ro|]f r meit cfe %um llreir^rufle

itnt fc^^iten Schiften viid ©cßwerrern riccß vivr faiiö fitren ^eWap
&k (Jette auißm 9er feffcen^e^ene am^^fi-cirreii 9cb mereßi?iCft»ft

5cC?er£c^ifl^in^cnwiir ilV^^ uiurffen in vre ^»»f«: vn fcß^ifcrfcpjocftij

&^vÄ einflfiC^fniibfr/vriid tt)eren vne wr^erwmßin vhfer forreii

fcl)offen\)H5,eirfje/a^er V fände (>atren vi^irnit vif (Jaiidefe mit

ynen/fie achten auc^vlf vVifer fcgyftm mr^rop/vn flandett-f(?cffi(9

gege^ pnß/alfo^aß xvmfiirvifrawpövViiTnen^-acßrers»
l^ir fcRitPr€Ji\>«s ti?io foyfr<?M vff ?eii fc(?etrra^fe



^mffiatwitm eilt ^e^ti^o f«Il^m Wit ffro^m fc^acj i3fiS

IfC^cn ^l^iyvprot^ec VH^ fdi^r in aUcßitöcß frim tob (»n feut ftat^u cim

-^ff ^mmyi^*taff0cimit^$ fmnat^ \>nb w^b vfSinwnia vnb inU
in (mcn iicicßr |«i(Yen vci*K '-If^^n ß^^n /viib vjf 9cji 2?^>jo-r«^

Putei?» W 9^^?^S*r.\i fac^fc« wir vnfcvSncrVi'vo: (SwRyit vff tift

Art 5« f^T^Crt pffffcr mirfifr rd>vffcii/itcifind5?crt 2.eii(>v^rt/?m 3\ai«

6*^115C11 fijm 9 et 11 1 cf vo II (5u rfcß
j
>t 5n V j i fc :ni 4^ iui p rina n r<i f

e

W^ctaPvm^^iii^wföiiiCroit/^i^yin^cr fiifiiftvc>^^

w^^r0/^rt^ vflT^en CnfloPcnr fiimcn wir c^a»i $<iii<»Ji^>x/Viirib %0pit
Cicfcjt ^»ß vjf fartpSrcfifliMö ca^/öa ivur5crt wir^oiSre^ctt^aß wir

v^fabcn mnficn mjwcy a n 5cr fr^ifm^^tl Jlnpgacr m tc n Co n

*

fi?y0ii/98cfclSat c^ivcr fd>i(fimmcn vhö ni^^^9an 2^?oo* ?cnrncr Pef^
fere/Övi Sfißctimt Crsfcn Pip^ic Pfit jf» vne qua mc mitfünf fcßtffen

fi^ipf ?mQAvci*reritnjj ^£lm^^r^ öi%favC(m fmin namin^s^mage
$m pc^tu^^(vfl^ 5*yPe wit aCP;i'it C^maiior tf^mmb vn^er/ta

ön^imcii^icj& <3^fn ^cCxbeßctcn vnb mit vm^cin IvfiSm foPrm
tar^m/ *X^'^^}5JoC.t^ifJanM<ir^ Ö0 fayfrcn wit (n^an namm
Tcr^ci fl(^ CriMÄfti^-^ir IIIu9rm Gcßi^m von €ammz no^etjpci

•Rüni ?frei rf? ßeipt T5a P^fF^* v 11 b wae fcyn ^ e ^jf 9f ftin^fm ta

^

fcpniarij^ii fAVf^nt wir v»ibcr 9cr &onn€nß}Utin ©oljfcn vo?t (lOe^

Ifj^j Siß vff ?ert rtcßrcn f»i<t CV^avcij/ 9ii fanden ivirfand ^ey|! 9ye
3»ifePfii(?it(iC^t/Pcr ?cr felffen litfcfn worcrt wiV 14^ mn^n von fk»
mmt\nb/vnb 4^. mcrPii vc>»i^er fclffmyjrtfcfrt Cotcm aw^cre^^nfel

^cijlfar.tCiJnfl'offcf ^awcc^jlymPcr vfr vitb iflfj^njfcmfrwcßrgar

,^iic f(^lt^/t?^^ ifi viPfleifc^ viidanbcr fpcip m9er fclPefi mfefn/fs^ Cric

go^oSmyCiivom rccprc« fall^c/*?.^6 fa^citwir ^en gylfren r^^ 9cs

^crejCfT/ÖÄ ft^^cit wirjwcn va^ vnb tin na^ßt wi r nit aat ?ie in

fef ftanrcft fornrnm^^iii cö quam cvfion^ejKmfnct' ivynb 9et* warfl^c

imn ?anb Cd.mn^n von fWoafePicP ^^ nir« wi>; Ung^ 9aa f<iM5 ^yn

0yf? v'^^tn nunv^znb^n ta^tmmi/^a fa^rc wiV ancrey vo ^ fer m jl?fn







dm feWm ta^'oon COonfSic^mtly^i^ faScn% fpwnl^^/ rtSc tr cc \vw

9<iB fte a&e mcytitett fit foCtc n S^f^n (tfn/vnb afe vcitm ^ein^x^/

vnb madkfiambngAnPi/^afi ficßatem PrucßuPcrfömcivtviV fim

raptr f<§ijf vu5 ?anioc§fayrr^nvt7irni^<>rre6iiaJiiciin(>c69cmfti^

Fm9e (pci*anRcn/a{)o cm moP&^v anöer in 9er feß^/ vnnh
firtcit viC5cit viff^Mi'iH vn^^rofjTe Mor.3t^5 vff ^m^i^.taS ^es mcyc
näc^niittvici' ivnb9in fd^en ta^ waren sfvop^(ßimniv^nn winbm
ifi '?C5 m^r^^ip v(f 9cfi o&cn^ vefpcr ^cit/ia^juain cm^ropcfcivicft
gi^ne? H?cr$»iö fc>2Ö<?rCaJl^C ctcfd>Tii^<?/'vii55cr(?rii Caflefvn5
^»vö^rop fayffw ftucPcn vnb furr^eii il^crPaujf iii9aa fcßyft^iiß cm
man ^if an fem acpfcfn (n 9c5 fcfiiff im waflcr ff« ti?>c/t?n5 wae ^at
5u ?aö frf)if]' vif 9cr Cmcftn fcyrcn stant^ vnbcv waflrcrMlfo: 9rt6

n

Öilff 9o iVAö rtn^crf^'^a^^ von£fot/9cn wir vii"»<jff»cßßani'Kfp?n vns
5U trofl vii5 ^ilff3u Pommes; /9a0 dwc^ alfo cfcfc&rt(^c/%cß ßfcr&^ae
fc^iffcafjo vndcrwafiVrafe fan^eyncrcyw p^rcraioj^cr mocpt ßettm
9rt6 fic9 ni t ^crup ninö£ fcßwyn^cn/vn^ 9ocß mit ^iljf^rrcö f
fol^ er rat vjfPracßtm vn5 voswi nr fjcffc 9a6 alfo^aafd$tf\vib€tüS^

vf<iuamc Qu(^ fcßfsi^ ce cnn mamct'^yc fd^uffcfn vjf ^as waffcr in

^aöfc^ejf9amir%6 vorc?ftinr<ir6ciftn/vn6(l:6w

mit fwey^cn pompen ta^vnb m^ton vnöcrfop/vnö ^rad^auc^cyn
pycC pfeffcrö vff/alfo^aß wir nocp cfrcffcr nor^crm^ae tvu^ nit %vol

5Mm wafler Pomcnmoc^ccn öo was^roffer cfc^Ocßcr lomer crfc^r^c^

ud^}U f^i^m vn^ ^bicn/^nn 9a6 fd>iffvn5 \V/r warcri^an^ vcrr<?^

r^n C^$cr?yc funfcfi n a^l^^«^ Parm^crc^i^ßrit v?t 9cr ^ciTi^-fanc Jaco?
T%tcrf an vnß^^roß Wifn5«r5eic^cn/wir wwröcn aiic^ von^roffcr
w'^cr arScit/^ic wir mir vpjW^pffcn 9cs waffcra fiiic^cn pompm r^e

tßcn vn5 alfo94;iB man vne iaSmmufic mit wdnvnb ft'0r9ar5i^rc0

wir vnß wi5crMm&cr^ofrcn « 9cn^g* ra^t^ce imycn fd?icfrm vff

iliac^rcn waVvnfcrfavPwi'^mimP^ävitnfet'Vrevtmvnö fwwiäfiis.
ren/ 'süflF^en ^^i racf-fmctcn wira&crmafß a«3& fayfcn w^ fnrcfs.

^fpmirrtij'^o fwn5cn wrr^rc andern 5WC1' fcg/f %vi^>cr yn> fifirm fo«^

fcn von vnß/wir favrtcjifojt: vf 125 mcyfn noc^icm faßcn/i^finb vft"

9m wc^c^incr vm^ctwinh vnder at<i"en9as wir m't weiter fömcn
mdc^ren :9an9awa6cm \>f<»zt^afaßcn wtSipvff- 9cnfcfffea^9ca

Ö?aycn vnb vcrfo:cn9a ftWii%mn%nt^et/ aPcr vfF 9cn^^^>ra^9c^
meycn^yn^r vnß aSc an wein vnD fpci|?/ 9as wiVnit mcr9aii waife^

vnb 6roc im fc^ifßetren ^ff9m erflen raj* jfttn^^ä'm^m wirsäfaii



SwtfUn U^Jimi) iMtmiiVitmt^miSmcinmvc^^^^ rar vanb
\vaa mfa^fimicmnichvnnb anfi^facj^^^ö \v^r\v^^enlm&c(>vn^e^:^
ücßm^tvp0Hiig,iC^u faijffcn \\?o^rc/Vl1^ mt^cin tWonfeftc^äScr

%vinii %vm f^S^oß t^n^ o>igc\hm ytn tr,m%i \viv 9o i\yn Sif> vf
9m9mrc»t r^i^ 3nuö raaffcn inwjlm fajDii/vn5 vf (tWm tc\gg^

vfl^fci5wb^ar9aö fiV nir fofrc von vm fcr^^^^ <^»»^^i1^ ^aM^fcinClOo
fsftcf:9^i?cr3nftrn fünf toin<^ii5crrv^cji:0lf<?farrrcH wrmiryii^
^i'Pvf^mamat Jt^f^/^o rti^t9a6 v^ofcf vn^^ "Sei- facto: inir^e
nuintt ^fm vnfmn ^auptman ODifamrbi (Difeticczbi/vnh
tm fit mtSgottcB viffsit 9a.6 et* foft vm^wcn^m noßir poiru^aP^S

.

fc6y^/TO^^an^ fem rrojlöoc{>5Hua'ffd>t fc?efi3/?aii wcrcit wir fo/.

inw ^cm -^mfiSi^ fo ws?rfn wir äff Sustcfcrö ^cf?c:Pm awc^ fcßjjf

vnbffm vcdV2e}?/Q!f<^vf?cii feigen m^alö^i'eöoii ny^cr<Ju1^fa^f
un wir \vi:»mim? voi. 9re poircn ?t> wir Sncfer fief^ai/vnii5 iii ^es?

T^acgr fam vnß afe ?cr ws'^d ^'»ndcr aw^m/9aß witm 9i e f€U% po rt

ftif/n 8r f^crm proccp ün fcßvf ^ft4> §e#c^ie pfoit äaPaj» ^croif
^^^?m^9^rv6^^w^^'^^ftc^en^^^^^^^ WE^cr^il- fayrvit5 qwam.fH. vf icn-

ii?8V\'>ä?fiTc^/vn5 ^vi taff^tmi^gingen witwibn^n fcytjvn^at
iioct) taS^am.vm^et winb wibcmmß vnbctauScn^s
^^ir a&iiisi?fä in 9skfd6t^^ pf^ttmußcn faufp!« •

' *JOff ^cn ra^.

7fti«i^ f<f^tcit ^ViV pot^tiauf? waf^cr^u fuc^m/$a fwji5m \Tirwaf
(mgmngf Jbcßffm Inüw vn5 ©c^af/\^ii5 vcrfaujfrcn vna9ic (lOoi

e

^fcfifi^ vmScin wcnig^ afrö crfcsiß.' vitb wofrcn fwjiflaii5cre nicpr

l^c^i/wsr fpcsprcfi v»ifcr fcßife^o mir g^ofct m^ng fiafdy vnb waffcrö/"

iDf ^^v«. Jmuj ^amvm vcibcmm^si^ntctyvmb^a gytiä^ti

wk<\Ba'3n favf vnbt^ctcn vnft^B^tmivxva^ctinvnfctfcßif vrinl

fa)»rrcn nur crfwf?(>ip vjf^«?« criicntaSfJuHj/^^CiUamcn wir t» Oü
iJtt?^^o fanj?ra{?/ vf ii an^cni raxf^iitiTen wir wibmimS^n favfz

m^^an ^aScn^u/^ii wotrewir fniift5i;ct jwc^fn vön?aitum vit^ ßo l

tm fiuttm ^thuiftCi^c'n winb» Vjf ?cn fid^flcii ra^3iiftt m<>2^eiiö

fa^cji wirSc^rRaPcn^c foiiä fpa'afmai/v»tiiM'arrrf3i9cji filfifrt

r^^?a$ t\?iri'itfi«mcfcficgr^c6icfrm'?a^

n^^icfr^ji^ ra^ji(rfo\cfur9a6 \f!ryum$cßfcii?iipprvrcii.

'^^f9cti fyecndcii ra^ J^rtf 9iV furoV ni^ ^^lufaPcit ^yii furiWmt







ßmn wit mm^mtgmff'en ßamn floam vnh ivinbt fß^e i^tuißv^t
,
watt vnb f0zgwb an§fl vnh faf^tm inSt^ffm n^tm fUr/vti^wm

mbo^itff^hft mtangpvnb (0%^ wie wit yn futp^^tun/^m^i

irffc0 ^unbtn mti^zn^i't^tt$^yt fo ßfifr <if6 C6m i^nf^w tanbrnrntS

vm &€m%tfa^'/^c^ muß mcmv^ih^xumBvnbtt-^tt ©onncit *^nnb

itiaffwii'cM fa^cf^mPc fo^ae wa^^a« vefmcifn ftlnvMi^

ftn TOfi C^meya. 'üf '^m wi* r<^^3w^*l fa^m faM^/vt1^> em m#

un'r n8r5S fan5 fomm/ alfo favfen wir von ^afitt.^t xn%\b waxb^m
winh fiifinÄn crf«c§ ^on 9ei: feigen seyr farfrcn tvir Pi'P x># 9cn
^p,ta€fc i^ti^w|fiV9a f<i^cn wiV W5?5er fand/w5 fcni5 ^0 fcfSJl i^» fm
idt^d dnanhn^ttmmm mit ti^mtfii^ onßefa«trfmi:^ii (Jc:?tciii

^nfeP 9o felP|l &mt ^a^^Qvnbxxvo anbtxn yfFr^c m<iF 1?« yf&w

^crIfwfeP\vof2oo«meffiif«t/8ci|l OflTertfion/i^tidipottfm Dreyen w/

funtm Bki^tn.yOithnUn m^^c^ fcl?|t vifPriicgi:/ vti Ptii)cfi?^6

9^0 vp%n (S^fi^ya ß»m/i(^6 woPt itilcß^ciw iyfißon farfn/€e wpi;
MdJ vf^i^eiJtnfePnviPfftiwmwotf :t)nö \?PyPei'i?cma^y5a wr5m

&erw<ii?tl?o^y^p^t»ol^ v^t^ ßrci&mCfiefur cfcfunt. Öieig.J^fePt*

fcm^ee filH<^öww poitw^aP/ v^l^ fem crPicß fefec^rctfi^ jlm anc^
tist&fef^t vi9.t<?;Cf fcptcmPrj6 warctj wtir %w inf^ii do^

me!fen'/?ii'C|ii<^m^m(?wrm \vmbtvm%btmßvmv!>ibit ^>^c;fjcl?

•i?f 9ig tnf€6ft/i?fib fttten voit n 1 1 mcr Prot im f<ßi|f m<iMisf<i6e vnfer

fat 9^%s w^^emm?«ofer9cr mfePw



mit^tas vii^d€e imndwfm fiitfdmgm ymiemOaii §k

vnh ftur^m^ieseie^yn izi.pt^fon^^a fnymwk §i§vf^m ^^ü tag

gtn wit Wfhc^su faviem^poms^^/ vnnh (pmfunvm vnf^

wmn wir ^e^sdtvon iffißon^^jnäfn ÖaUf^tmmwUnSB fam
fiyn Svß vf^m^v.tagVli>ücnBm vnb (mtim^e^ mz'^k ^atZvfi ^

$on/vnb$min% inir9iejfe 31^r# in nammg^nm v^Mm^t
vnl>:;€cttba^m fcy €rc vttb ^otf fmmt^ vnh mi^&i^i&mm ^

jf 11 GafafPa i(i ba^ voPcfitic0 von <Softmh nimpt auc§ fem^efr in

fc fcfft^m €anb f\4 nbctg^^n fie rr t^arevnmtvmBs^tmM^^m
X}ß 9ic(fcm OxaSif^mfanb ifl9cr ^ei^%cft 9rey ^m-märntgthin

ijlcm ^imigm^ mit cmcr fcß^mg€Samimei§mgißau^atVm^
«cc^^cm felßen feir cm a nbc€^mgm^ lY^'jneilcn W^^fnU^e^/
mnbt.'Kam^er^i vnb nc^cnty^m ^(^vnadi (ange an9cm swer/alf©

%s id) m'r weiß wiewir dne-von^mtanbem idt/aSaßaB weie iS

ftö 5&?cr mfefn anfebifm sjl*

öi^-^cv P«eem anbet 'Jnftfvn ^n(g^n^ßd$t Okimmze/m^i^fi^
9a fdSfi^nhia an/ in^feifetg^imc ^ygcn mianht^''Mmgm^-9^r
nami mir onfunbi^ X)on 9ifer ^nfcfn iff ^^jnntn^än %anam/m
in fel?eii fan^e ftin ^ynben ßergi/ßamlf vnh vtnSpftpp
vn anbix mn^pe^cvcy wcQfljvn fozn^tgen 9^ mmili ie> in f^hi
(anb mitpa^mitmSaumm-m^gqvm 'Vftb ieit^S^Bmn ymUf
meyfn von%anmn/x^b9ar^if^en cin^r^fc ^at Ifcsfl ^anm
nytn/vn .r.fmiPn t?0ti ßiffofiirc fej'rcm ®tat ^€i^%amz/

VJ V 1 OX^I Iii Ii ^t^effigm^ufMStmt^^^
X0tffeni^/?ätfo%t^fmin/v0 wn9m m^emfäim^w'M'^fif^Stfip
vnbet^mpa^ktnBawmenmth ifl eifi Smmigtä^ von &pi

,cfrun/l>ali ^ pgi^cfmr fit %m aSe vnb9mmtmvftfm Cs^^^stw
eo3%Hm/eipmrti^tiSvmBfant 0ßauin^ ta§i obwlÜ^na^Smn/
^anxmmifMm^^iß^ift^^^^^^



fc^fecSt: nmi^\(Q \l<xr^fi(ie> fem &ft^m/QöviS^^ 'Burm/ 'Bremen

fe»cm p^irr^ey? -ftanr^o^ett/'^s c <in^cm 2lwndr fc^ifr v^t^ &fog

ianbcn fem awc0 vi^'^utc^m^c vv€ fauf^mmjxßi^ft %h%anam%mi
Sm vn ^aStn in ^nbia vi^ ©cßi'ff/9o mir miBm (um^metSge^n
^m^mvn %cim^efm audßm anbu vot§emdt Cmhe vnh Jnfe^n

»

rm farenfofvQen fem ^bcifutvoznvnb ^inbi im l^ifmit fun w^f
fen/vnb^ctl^^mgv^ cym ßam^vnbex fni mü^effgirm^ftc fyjf^^t

vnb finahv^tina voi ym vnb l^efrei'h mnbtgtbt^^&Set fn^a mit
er ym fc^atten macßt ?a>6 yn 9ic öon nir ffren . vnd^ar altt^^erncm
m fiinu^anbtVnb (o er fpa^yrm wif fo vofcft ym für vn^S^ nac§
fem^o^d'm^l^'^fi mityrm U7<ipeji vn öeyre vn atib^rn
frät>dmfpicfen'3rrummcrm/15^c}cn/-ftijjur ö(t>afmcrcn>c. mir

(W<vftacfcn ijlcyw'RMnc^eid) vnb fcit ctCici) 6un^m mcyfn ßyll^c^?

fclft^^mirt^ wec^fl nit in jnöia.Öcr o^ntaHc'Runi^ pojtwcfdP
^(ir faffm fwcßcn vn5 crfareii noc§ ^leflfm fan5m mcr mtvonen2>c
meMfa)eis fic^^Äfen/a^cr \V(i6 erfuii5m vn5 ym9o vonoflpm^arr iß
t\l mif^imt^ onwiffmbvnb vct^oiffm.

jrem 6iynbcr'^<^namt/Ka^ahiUn vnb ®ut^yn/^,^ ifl.cinn von9ef%
ß^fVi^en^tcy ^m^en/Vnb no^'Ka^on^a, iflcut <txc^ß tnct$tid%i^

mmei^^^i^ <S^ißt Orfmi'm/ Vnb ^at^etfdSi^ ftmij^ij.l^mi^rc^/

fj^^ä'Sofreyrcyccmcrr€^c5er9asi9«?ra5ida/€6 Tcyrmic^fanr

.(fieCnS'mnf wlcf/wid fer^n Ct^riflum vJtfcm erUfer t^n/Öcrfelff

fwrsi'gr ^rt au^^rop fti'^ vmS C^ti^mgCaußcna ^vl^cr 'Jye

5?ef<^ttot sfl fmnm tanh/bat in r(<fm |tV0 ^^fefn/ia 0omm Vte

lan tor wdffif&mb'd far h1 .

öie GOc^att "Ba^^^iffi: Spreftcfcrs in cmcr Gwn ^eoffm^^irf"!
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